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  Um mit dem Tod einer engen Freundin ins Reine zu kommen, ist Kate Ivory aus Oxford entflohen und hat im Cottage einer Bekannten ein paar Meilen entfernt Zuflucht gefunden. In der Ruhe und Abgeschiedenheit des Landlebens hofft sie, Inspiration für ihren nächsten Roman zu finden. Doch kurz nach Kates Ankunft im Cottage wird ihre Gärtnerin Donna unter mysteriösen Umständen tot aufgefunden, …
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  Das Dorf Gatts Hill schmiegt sich an einen Hügelrücken oberhalb des Thame-Tals. Beim Flüsschen Thame handelt es sich um einen eher bescheidenen Vertreter seiner Gattung. Selbst im Februar, wenn die Flutungswiesen unter Wasser stehen und die Autos an der alten Steinbrücke durch tiefe Pfützen fahren, macht es einen recht friedlichen Eindruck. Murmelnd windet es sich durch sein steiniges Bett; ein plätschernder Zeuge der unspektakulären Tragödien und Triumphe in den Dörfern und Weilern an seinem Weg.


  Manchmal spaziert Kate Ivory zur Brücke hinunter, lehnt sich über die bemooste Steinmauer und starrt in das gluckernde braune Wasser hinunter. Wenn sie nur lange genug schaut  wer weiß, vielleicht wäre das Flüsschen in der Lage, ihren Kummer mitzunehmen, ihn weit fort hinaus ins Meer zu schwemmen und ihn auf Nimmerwiedersehen versinken zu lassen. Doch an diesem Tag wagt sie sich nicht einmal so weit vor die Tür. Das Wetter ist grau und der Himmel wolkenverhangen. Sie bleibt am Gartentor von Crossways Cottage stehen und betrachtet die Aussicht.


  Ein älterer Dorfbewohner, dem ein griesgrämig dreinblickender Hund mit grauer Schnauze folgt, schlurft vorüber.


  »Hallo«, grüßt Kate freundlich. »Heute sieht es nach Regen aus, nicht wahr?«


  Der Mann wirft ihr einen flüchtigen Blick zu und wendet den Kopf sofort wieder ab. Dabei brummt er etwas, was sich wie »Mnerf« anhört und möglicherweise Kates Intelligenz infrage stellen soll.


  Der Hügelrücken, auf dem sich Gatts Hill ausbreitet, ist nicht sehr hoch; mehr als hundertfünfzig Meter über dem Meeresspiegel hat er nicht zu bieten. Dennoch ist er hoch genug, um einigen besonders glücklichen Dorfbewohnern einen unverstellten Blick auf die knapp fünfzig Kilometer entfernten Chilterns zu gewähren. An diesem Septembertag liegen die fernen Berge hinter einem Schleier aus bläulichem Dunst. Links vom Dorfzentrum erkennt Kate den behäbigen normannischen Kirchturm, der gerade jetzt von einem zwischen dunklen Wolken hervordringenden Sonnenstrahl kunstvoll illuminiert wird. Mehr zur Rechten, hinter einer Gruppe zerfledderter Pappeln, erheben sich einige kleine Hügel; jeder wird von einem Dickicht aus Bäumen gekrönt, das aus der Entfernung an Brokkoliröschen erinnert. Über die Landschaft ziehen sich Hochleitungsdrähte, die sich an einem Punkt zu treffen scheinen; der Punkt markiert den Standort des Kraftwerks von Didcot, über dem eine weiße Wasserdampfwolke hängt.


  


  Kate Ivory atmete die frische Landluft ein, deren unverkennbarer Güllegeruch sie in der Nase kitzelte, und lauschte der friedlich bäuerlichen Ruhe von Gatts Hill. Irgendwo in der Ferne fuhr ein Mähdrescher durch ein Weizenfeld. Über ihren Kopf brummte ein kleines Flugzeug hinweg, gefolgt vom lauteren Knattern eines Hubschraubers. Ein paar Kinder stürmten auf den Spielplatz gegenüber von Kates Cottage und begannen, sich an den Schaukeln lautstark zu streiten. Ein gelber Möbelwagen zuckelte den Hügel hinunter auf den Nachbarweiler zu. In Gegenrichtung erklomm ein Moped denselben Hügel und verschwand lärmend in der einzigen Straße des Dorfs. Niemand schenkte Kate auch nur die geringste Beachtung.


  Genau was ich jetzt brauche, dachte sie: Frieden, Ruhe und die Möglichkeit, mich von den Schrecken der vergangenen Monate zu erholen. Oxford lag verborgen hinter dem Hügel in ihrem Rücken. Selbst wenn sie bis zum Ende des Gartens ginge, sich über das Gatter beugte und den Hals reckte, würde sie die Stadt nicht sehen können. Aus den Augen, aus dem Sinn  so hoffte sie zumindest.


  Nach der Tragödie hatte ihre Freundin Callie vorgeschlagen, dass Kate ihrem Haus zumindest für einige Zeit den Rücken kehren solle.


  »Du brauchst unbedingt Urlaub«, hatte sie erklärt, als sie Kates Blässe und die dunklen Ringe unter ihren Augen gesehen hatte. »Wie wäre es mit Sonne tanken auf den Bahamas? Oder einer Trekkingtour in Nepal?«


  »Nein, danke«, hatte Kate geantwortet. »Beides gehört zwar zu den Dingen, die ich unbedingt irgendwann einmal tun möchte, aber irgendwie fehlt mir im Augenblick die Energie dazu. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, Callie. Morgens muss ich mich zum Aufstehen geradezu zwingen, und ich habe seit Wochen nicht mehr richtig gearbeitet.«


  »So etwas nennt man Trauerarbeit«, hatte Callie sanft geantwortet. »Du musst dir die Zeit nehmen, über das hinwegzukommen, was geschehen ist. Manchmal ist es dabei hilfreich, einigen Abstand zwischen sich und den Ort des Geschehens zu bringen  wenigstens ein paar Kilometer. Zieh doch einfach in mein Cottage. Ich habe während der nächsten drei Monate in New York zu tun, wenn alles gut läuft, auch länger.«


  »Und was wird in der Zwischenzeit aus meinem Haus?«


  »Vermiete es. Überlass es einer Agentur, die sich um alles kümmert. Dabei machst du sogar noch Profit.«


  »Und was hast du davon?«


  »Ich lasse das Cottage nicht gern so lange leer stehen. Du tust mir also einen Gefallen. Gleichzeitig würden fremde Leute in deinem Haus sozusagen die bösen Geister vertreiben und dazu beitragen, dass die Erinnerungen nicht mehr so lebhaft sind. Und vielleicht bringt dich ja die neue Umgebung wieder ein bisschen auf Trab und vor allem auf andere Gedanken.«


  »Was macht man denn so auf dem Land? Wie soll ich die Zeit totschlagen?«


  »Mit langen Spaziergängen auf matschigen Wegen oder indem du dich dem aufregenden gesellschaftlichen Leben in unserem Dorf anschließt. Du könntest auch ein Bild malen oder ein Buch schreiben. Du bist doch Schriftstellerin!«


  Schließlich hatte Kate sich überzeugen lassen. Callie war nach New York verschwunden, und Kate hatte ein paar Koffer und ihren Computer in ihren alten Peugeot gepackt, war nach Gatts Hill gefahren und hatte es sich für unbestimmte Zeit in Callies Cottage bequem gemacht. Bis es mir wieder besser geht, sagte sie sich.


  Vielleicht fühlte sie sich inzwischen tatsächlich schon ein wenig besser als bei ihrer Ankunft, aber sie war immer noch weit entfernt von ihrem gewohnten lebhaften Naturell. Kate tastete nach einem Taschentuch und wischte sich über die Augen. Sicher lag es am Wind, dass sie plötzlich tränten.


  Im Dorf war Ruhe eingekehrt. Nur das leise Weinen des Windes in den Überlandleitungen war noch zu hören. Selbst die Kinder auf dem Spielplatz hatten sich zwischen den mit Müll verunreinigten Büschen auf ein weniger streitsüchtiges Spiel geeinigt. Dass mir das Landleben manchmal ziemlich langweilig erscheint, liegt sicher nur an mangelnder Gewöhnung, dachte Kate. Sie steckte den Finger in die Erde eines Blumentopfes. Trocken und sandig. Ein paar spät blühende Geranien kämpften darum, Kates fehlende Fürsorge zu überleben. Vielleicht sollte sie sich ein Handbuch der Gartenarbeit zulegen, ehe Callies Pflanzen an Vernachlässigung eingingen.


  Sie könnte aber auch noch einmal spazieren gehen.


  Eine unangenehme Windbö wirbelte Staub auf und blies ihn ihr ins Gesicht. Kate machte kehrt und ging ins Haus zurück. Crossways Cottage war wirklich hübsch, doch in ihrem derzeitigen Zustand ließen die weiß getünchten Mauern, das bemooste Dach und der hohe Ziegelschornstein Kate völlig kalt. Bestimmt ist dieses ungemütliche Wetter schuld daran, überlegte sie. Sicher geht es mir besser, wenn der Frühling kommt. Die kleinen Fenster schienen sie nachdenklich anzustarren. Sie musste unbedingt damit aufhören, die Zeit totzuschlagen. Sie könnte wieder einmal ein Buch lesen oder damit anfangen, sich Notizen für ihren nächsten Roman zu machen. Sie könnte aber auch Radio hören oder einfach nur dasitzen und die Tapete betrachten.


  Unentschlossen ging sie wieder nach draußen. Die Regenwolken lockerten auf, und die fernen Berge schienen plötzlich erheblich näher zu sein. Die Sicht war so klar geworden, dass man Bäume und Sträucher deutlich unterscheiden konnte. Das Licht veränderte sich. Plötzlich schien die Vegetation die Umrisse eines Menschen anzunehmen, der mit verrenkten Gliedmaßen und dem Gesicht nach unten auf dem Feld lag. Die rötlichen Blätter eines Hagebuttenstrauchs breiteten sich wie eine Blutlache unter seinem Kopf aus. Alle Büsche und Bäume, ja selbst die Pylone der Überlandleitung, schienen auf ihn zu deuten. Der Mensch wuchs, verbreitete sich über das gesamte Feld und füllte schließlich die ganze Landschaft aus. Ein warmer, metallischer Blutgeruch lag in der Luft. Kate spürte, wie der Himmel über ihr zu verschwinden drohte, und hörte die Krähen in den Baumwipfeln entsetzt aufschreien.


  Nein. Kate schüttelte den Kopf und versuchte, sich von dem Bild zu befreien. Sie wollte nicht mehr daran denken. Mühsam konzentrierte sie sich auf die nähere Umgebung, bis der Himmel wieder stillstand und die Vögel schwiegen. Die letzten Kinder verließen den Spielplatz und machten sich auf den Weg zum Abendessen. Eine Elster kreischte vor Entzücken über den wiedereroberten Spielplatz. Eine grauhaarige Frau in Gummistiefeln führte ihren Hund spazieren. Ein junger Mann in dunkler Kleidung und schwerem Schuhwerk ging vorüber, ohne einen Blick an das Cottage zu verschwenden. Er hatte das Profil einer klassischen Statue, regelmäßige, gut geschnittene Züge und blauschwarzes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Seine Haut war tief gebräunt; er sah aus, als würde er viel Zeit an der frischen Luft verbringen. Kate sah ihm nach, bis er verschwand.


  Weiter unten auf der Straße näherte sich ein Auto, das noch nicht zu sehen war. Kate identifizierte das unverkennbare Motorengeräusch eines alten VW-Käfers. Ein Vehikel mit Seltenheitswert, dachte sie und wartete, bis der Wagen in Sicht kam. Tatsächlich. Er war knallgelb, hatte jede Menge Rostflecken und einige Dellen. Vor dem Cottage kam das Auto stotternd zum Stehen. Die Fahrerin öffnete die Tür mit einem Faustschlag und streckte ihre langen Beine auf den grasigen Randstreifen hinaus. Die Beine waren in blickdichte rote Strümpfe gehüllt, die schmalen Füße steckten in schwarzen Wildlederstiefeln. Den Beinen folgten ein dunkelvioletter Rock und eine bunte Patchworkjacke. Die dazugehörige Frau war groß und schlank und hatte dichte braune Locken. Sie holte eine große Ledertasche und einige Plastikbeutel vom Beifahrersitz und ging auf Kate zu. Am Gartentor blieb sie stehen und begutachtete ihr Schuhwerk.


  »Ich hatte vergessen, wie matschig es hier auf dem Land ist«, sagte sie. »Jetzt habe ich mir meine Lieblingsstiefel versaut.« Die Frau hatte eine heisere dunkle Stimme, die sie, wie Kate vermutete, vielen Zigaretten und alkoholischen Getränken in exotischen Nachtclubs zu verdanken hatte. Sie und Kate musterten sich eine Weile. »Was zum Teufel hat dich hier ans Ende der Welt verschlagen?«, fragte die Frau schließlich. Ihre Haut war so gebräunt, dass das Grau ihrer Augen fast farblos wirkte.


  »Hallo, Mutter«, sagte Kate.
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  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Kate.


  »Ist das eine angemessene Begrüßung für deine verloren geglaubte Mutter? Willst du mich nicht wenigstens hineinbitten?«


  »Ich habe dich nicht verloren. Du hast mich verloren, als du vor vielen Jahren einfach verschwunden bist«, fauchte Kate, ehe sie sich auf ihre Manieren besann und hinzufügte: »Ja, natürlich. Komm ins Haus. Schön, dich zu sehen.« Ein wenig ungeschickt  immerhin hatten sie sich seit mehr als zehn Jahren nicht mehr umarmt  legte sie flüchtig die Arme um ihre Mutter.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Ganz gut.« Sie schienen nicht über Banalitäten hinauszukommen.


  »Tut mir leid wegen deiner Stiefel. Wenn du sie an die Hintertür stellst, bürste ich sie nachher ab.«


  »Vergiss die Stiefel. Wie geht es dir? Ich finde, du wirkst etwas abgemagert.«


  »Vielleicht bin ich einfach nur älter geworden.«


  »Quatsch. Mit dem Älterwerden fängt man frühestens an, wenn man deutlich jenseits der vierzig ist. Und jetzt steh nicht rum, sondern hilf mir, das Auto auszuladen.« Gehorsam folgte Kate ihrer Mutter zum Auto, das in einem merkwürdigen Winkel zur Straße abgestellt war: ein Reifen auf dem Randstreifen, die anderen drei auf dem Asphalt. »Nimm das hier«, befahl ihre Mutter knapp.


  Kate betrachtete den blauen Koffer, an dem die Überreste diverser Aufkleber von Fluglinien hafteten. Am Griff baumelte ein handgeschriebener Adressanhänger: Roz Ivory. Wie lange war es her, dass sie diesen Namen zuletzt gesehen hatte? Kate hatte schon beinahe vergessen, dass sie so etwas wie eine Mutter überhaupt besaß. Allerdings schien die Frau vor ihr auch nicht gerade eine besonders geeignete Kandidatin für den Job zu sein. Wie in Trance schleppte Kate den Koffer ins Haus.


  Eine Minute später erschien ihre Mutter mit einem noch größeren Gepäckstück in Grün, einer verblichenen Stofftasche aus den Siebzigerjahren und diversen Plastiktüten. Sie stellte alles neben den blauen Koffer, wobei der Haufen die Ausmaße eines jungen Elefanten annahm. Kate konnte sich gerade noch bremsen, ihre Mutter zu fragen, wie lange sie bleiben wollte.


  »Wie wäre es, wenn du mir den Weg zum Gästezimmer zeigen würdest?«, schlug Roz vor.


  Kate öffnete den Mund, um abzulehnen und ihre Mutter zu fragen, wie sie auf die Idee käme, dass sie nach so vielen Jahren noch Lust habe, sie wiederzusehen, doch dann schloss sie ihn wieder, griff nach einem der Koffer und einigen Plastiktüten und stieg vor ihrer Mutter die schmale Treppe hinauf. Im Obergeschoss gab es zwei Zimmer. In dem einen schlief Kate, und das andere, das über das Tal hinausblickte, hatte sie als Arbeitszimmer vorgesehen. Auf dem Tisch stand ihr Computer, einige mitgebrachte Bücher waren im Regal deponiert. Bisher hatte sie zwar noch nicht gearbeitet, doch in den kommenden Wochen wollte sie sich wieder ernsthaft ihren Romanen widmen. Dieses Zimmer, so vermutete Kate, würde nun wohl oder übel als Gästezimmer herhalten müssen.


  »Nett hier«, sagte Roz beim Anblick der gelb getünchten Wände, der passend zum Bettzeug bunt karierten Vorhänge und der soliden Landhausmöbel. Sie öffnete die dritte Tür im schmalen Flur. »Und das ist mein Bad?«


  »Das ist das einzige Bad im Haus«, erwiderte Kate. »Bis jetzt war es meines.«


  Irgendwie hatte sie in Anwesenheit ihrer Mutter ständig das Gefühl, ihr Territorium verteidigen zu müssen, obwohl sie sich selbst dafür verachtete. Würde sie sich allerdings nicht so verhalten, hätte ihre Mutter sie vermutlich irgendwann in die Ecke gedrängt und ihr allenfalls noch einen Besucherstatus zugestanden.


  »Du brauchst durchaus nicht auf deinem Besitzstand herumzureiten«, entgegnete Roz. »Habe ich dir nicht als Kind schon beigebracht, dein Spielzeug mit anderen zu teilen?«


  Wenn es so weiterging, würden sie in ihre alten Streitereien verfallen, ehe der Tag vorüber war.


  »Ich nehme an, du möchtest dich frisch machen«, sagte Kate. »Soll ich inzwischen einen Tee aufsetzen?«


  »Mehr hast du zur Feier des Tages nicht zu bieten? Ist Gin im Haus?«


  Um halb vier nachmittags? »Könnte schon sein«, antwortete Kate vorsichtig.


  »Keine Sorge, das war nur ein Scherz. Außerdem habe ich ein paar Flaschen aus dem Duty-free-Shop mitgebracht. Aber die machen wir später auf. Ein Tee wäre jetzt genau das Richtige.«


  Kate ließ ihre Mutter allein, ging nach unten, setzte Teewasser auf und dachte nach. Wenn ihre Mutter etwas aus dem Duty-free-Shop mitgebracht hatte, musste sie im Ausland gewesen sein. Von wo war noch die letzte Postkarte gekommen? Miami? Möglich. Aber vielleicht war es auch Afrika gewesen. Von oben vernahm sie das Platschen von Wasser, das Geräusch der Toilettenspülung und lautes, unmusikalisches Singen. Als Kate ein Tablett mit Tee und Schokoladenkeksen ins Wohnzimmer trug, kam Roz die Treppe herunter. Diese Frau ist ein wahres Energiebündel, dachte Kate. Früher war sie selbst genauso gewesen, doch jetzt fühlte sie sich nur noch unendlich müde, wenn sie diese Eigenschaft an anderen entdeckte.


  »Deine Freundin hat einen tollen Geschmack«, erklärte Roz, nachdem sie sich umgesehen hatte. »Und so, wie es aussieht, auch das nötige Kleingeld.«


  »Stimmt.« Nachdem Roz ihren Gepäckberg in ihr Zimmer verfrachtet hatte, konnte man das Wohnzimmer wieder in seiner ganzen Schönheit genießen. Neben einigen teuren Möbelstücken gab es zwei tiefe, weiche Sofas, auf denen ohne Weiteres je vier schlanke Menschen einen Sitzplatz gefunden hätten; ein einzelner Faulpelz konnte sich aber auch in voller Länge darauf ausstrecken. Die Vorhänge und Bezüge waren neu genug, um nicht abgenutzt zu wirken, aber alt genug, um gemütlich auszusehen, und die hellen Farben fingen das wenige Tageslicht ein, das durch die kleinen, tief liegenden Fenster drang.


  »Ich habe zwar keine Ahnung, warum du dich hier in der Pampa verkriechst, aber das Cottage ist wirklich sehr ansprechend.«


  Kate ignorierte die versteckte Frage. »Hast du vielleicht Hunger? Ich könnte in den Supermarkt fahren und etwas zum Abendessen kaufen.«


  »Zwanzig Kilometer fahren und dann auch noch kochen und abwaschen? Warum gehen wir nicht einfach in den Pub unten im Dorf? Warst du schon einmal dort? Wie ist er? Wahrscheinlich ein Eldorado für Landeier und Typen in Tweed.«


  »Ich habe bei einem Spaziergang einmal durch die Fenster hineingespäht. Sah ganz okay aus. Ein bisschen auf ländlich gestylt, und sie kochen auch abends.«


  »Also abgemacht, heute Abend gehen wir essen. Ich lade dich ein.«


  Sie schwiegen eine Zeit lang. Schließlich sagte Roz: »Wir könnten jetzt miteinander reden. So etwas nennt man Gespräch.«


  »Wie du meinst.« Kate wusste, dass sie unfreundlich klang, aber sie war noch nicht bereit für intime Geständnisse.


  »Soll ich dir meine Lebensgeschichte erzählen?«, fragte Roz leichthin. »Oder willst du mit deiner anfangen?«


  »Du könntest deine zum Besten geben, aber von hinten nach vorn. Ich sage dir dann, wenn ich genug habe. Zum Beispiel interessiert mich, wie du mich hier in Gatts Hill gefunden hast.«


  »Nun, ich war bei dir zu Hause in Oxford. Agatha Street, glaube ich. Nach welcher Agatha mag die Straße wohl benannt worden sein?«


  »Wahrscheinlich nach der Großtante des Erbauers«, erwiderte Kate. »Und weiter?« Endlich saß ihre Mutter still, und sie hatte Zeit, sie genauer zu betrachten. Roz Haut war tief gebräunt, wahrscheinlich von vielen Jahren Sonnenschein in Florida, Kaschmir oder sonst wo auf der Welt. In den Augenwinkeln zeichneten sich feine helle Fältchen ab. Offenbar hatte sie auf ihren Reisen viel Spaß gehabt und häufig gelacht. Ob sie ihre Tochter überhaupt je vermisst hatte? Doch das war eine Frage, die Kate auf keinen Fall stellen wollte.


  »Na ja, auf jeden Fall warst du nicht da. Warum bist du umgezogen?«, fragte Roz. »Was haben diese fremden Menschen in deinem Haus zu suchen? Besonders hilfreich waren sie auch nicht gerade. Ich musste mir ein paar gute Ausreden einfallen lassen, ehe sie mit deiner neuen Adresse herausrückten. Warum hast du dich hier am Ende der Welt verkrochen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Kate.


  »Wir haben viel Zeit. Du tust doch nichts, soweit ich gesehen habe.«


  »Noch eine Tasse Tee?«


  »Nein, danke. Soll ich den zollfreien Whisky holen?«


  »Nur zu, wenn du so nötig einen Drink brauchst.«


  »Ich trinke so gut wie nie, aber du siehst mir ganz danach aus, als könnte dir ein kleiner Muntermacher nicht schaden«, erwiderte Roz steif.


  Sie starrten einander an. Kates Mutter hatte die Patchworkjacke aus Samt abgelegt und trug jetzt eine gemusterte Bluse und ein langes Designer-Oberteil. Ihre Kleidung wirkte fremdländisch, fast exotisch, und wogte und bauschte sich um ihren schlanken Körper. Die herbstlichen Farben passten gut zu ihrem Teint. Sie hatte einen dunkelroten Lippenstift aufgelegt, und Kate wurde sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass sie überhaupt nicht geschminkt war und vermutlich sehr blass und verhärmt wirkte.


  »Wo warst du die ganze Zeit? Warum hast du dich nie gemeldet?«, fragte Kate.


  »Ich war im Ausland. Mal hier, mal dort. Und zu Weihnachten habe ich dir geschrieben.«


  »Schon, aber das war 1994.«


  »Ich bin sicher, so lang ist es noch nicht her. Eher 1996.«


  »1994. Ich habe die Karte einige Zeit aufbewahrt. Und was ist mit meinem Geburtstag?« Kate stellte fest, dass ihre Stimme wie die eines verletzten Kindes klang.


  »Ich dachte, du hättest inzwischen längst aufgehört, deine Geburtstage zu zählen. Wer will denn schon an sein Alter erinnert werden?«


  »Du hast vielleicht aufgehört zu zählen. Ich nicht. Sieh dich doch an! Du scheinst nicht über 1968 hinausgekommen zu sein!«


  »Gefällt dir das Oberteil nicht? Wahrscheinlich würdest du mich lieber in einer Burka sehen. Wenn ich mich recht erinnere, war Tariq ganz scharf darauf. Ich hingegen finde die Burka eher unvorteilhaft.«


  »Tariq?«, erkundigte sich Kate, die endlich auf einen Anhaltspunkt im Leben ihrer Mutter hoffte.


  »Ach, ein früherer Freund«, gab Roz wegwerfend zurück. »Du hättest ihn nicht gemocht, ganz bestimmt nicht.«


  Am ausdruckslosen Gesicht ihrer Mutter erkannte Kate, dass Roz nicht die Absicht hatte, mehr über diesen geheimnisvollen Tariq zu erzählen. »Und was um alles in der Welt ist eine Burka?«, fragte sie.


  »Einer dieser scheußlichen Umhänge, die dazu dienen, Männer vor dem Anblick weiblicher Reize zu schützen.«


  »Nein, das wäre bestimmt nicht dein Stil«, sagte Kate im Brustton der Überzeugung.


  »Sondern? Etwa ein schickes kleines Kostüm aus dem Hause Agnès B.?«


  Der Gedanke war so abwegig, dass beide losprusteten.


  »So gefällst du mir schon viel besser.« Roz nickte. »Du siehst aus, als hättest du schon seit Wochen nicht mehr gelacht. Was ist bloß los mit dir? Möchtest du es dir nicht von der Seele reden?«


  Kate antwortete nicht sofort. Stattdessen trank sie einen Schluck ihres bereits abgekühlten Tees. »Ich bemühe mich noch immer, die ganze Sache zu vergessen«, begann sie schließlich. »Allerdings ohne Erfolg.« Roz nickte ermutigend, und Kate fuhr fort: »Ich muss ständig daran denken. Ich habe es nicht fertiggebracht, in der Agatha Street zu bleiben, weil ein ganz lieber alter Freund im Flur meines Hauses gestorben ist. Sein Name war Andrew Grove. Nein«, unterbrach sie sich, »ich bin schon wieder dabei, die Wahrheit schönzureden. Er ist nicht einfach gestorben, er wurde getötet. Ermordet. Wäre er nicht ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt bei mir zu Hause gewesen, könnte er heute noch leben. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es mein Fehler war. Ich fühle mich schuldig an seinem Tod. Begreifst du jetzt, warum ich weggelaufen bin und mich hier am Ende der Welt vergrabe?«


  »Wirklich begreifen kann das wohl niemand, nehme ich an. Aber ich habe Verständnis.«


  »Ich will vor allen Dingen keine Leute treffen. Oder ausgehen und so tun, als würde ich mich köstlich amüsieren.«


  »Was für eine Art Freund war er?«, fragte Roz in die Stille. »Wie eng wart ihr befreundet?«


  »Willst du wissen, ob wir eine Beziehung hatten? Nein, hatten wir nicht. Aber er war ein Teil meines Lebens. Er gehörte einfach dazu. Er hat mir Arbeit besorgt, wenn ich Geld brauchte. Er stellte mir seine meist höchst unpassenden Freundinnen vor, und ich hörte ihm voller Mitleid zu, wenn sie ihn sitzen ließen. Er ging mit mir ins Konzert. Er hat mich bemuttert und für mich gekocht.«


  »Hier, nimm dir ein paar Taschentücher.«


  »Danke«, schluchzte Kate. »Und ich bin schuld, dass er tot ist!«


  »Ich nehme eher an, dass die Bösartigkeit irgendeines anderen Menschen schuld ist.«


  »Mag sein, aber damit fühle ich mich nicht weniger schuldig.«


  »Hat man den Mörder schon gefasst?«


  »Ja. Er sitzt in Untersuchungshaft, aber bis zum Verfahren dauert es sicher noch ein paar Monate. Die Beweisaufnahme scheint kein Ende zu finden.«


  »Und du vergräbst dich in der Zwischenzeit hier und brütest vor dich hin. Meiner Ansicht, nach sind Schuldgefühle eine ziemlich überflüssige Belastung. Genau wie Depressionen, die einem jegliche Energie rauben und unbeweglich machen.«


  »Aus deinem Mund klingt es, als wäre ich nur faul.«


  »Nein, ich halte dich durchaus nicht für faul. Mit Faulheit wäre erheblich leichter umzugehen.«


  »Und was schlägst du vor, wie ich mit meinen Schuldgefühlen umgehen soll?«


  »Wann ist Andrew gestorben?«


  »Wie bitte? Ach so  vor drei oder vier Monaten.«


  »Also, ich sage es ja nicht gern, aber du solltest dich allmählich wieder berappeln. Irgendwann musst du schließlich damit anfangen. Sieh dich doch nur an, Kate!«


  »Was hast du an mir auszusetzen?«


  »Wann warst du zuletzt beim Friseur?«


  »Ich glaube nicht, dass es hier im Dorf einen gibt.«


  »Das hoffe ich auch nicht! Allein bei der Vorstellung, in welchem Zeitalter die hier leben, bekomme ich eine Gänsehaut! Aber in Oxford gibt es bestimmt ein paar vertrauenswürdige Adressen.«


  »Anzunehmen. Sieht mein Haar wirklich so schlimm aus?« Kate fuhr sich mit den Fingern über den Kopf. Es fühlte sich tatsächlich ein wenig pappig an.


  »Wann hast du dir zuletzt die Haare gewaschen? Sie sind fettig und strähnig.«


  »Vielen Dank. Ist es okay, wenn ich sie morgen wasche?«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Schmollen hat dir noch nie gestanden«, wagte sich Roz nach einer Weile vor.


  »Ich schmolle nicht. Ich bin verletzt.«


  »Dann ruf deinen Friseur an, am besten jetzt gleich, und mach einen Termin für morgen früh.«


  Und wie eine Zwölfjährige trollte sich Kate und tat, wie ihre Mutter sie geheißen hatte. Ja, man konnte sie um zehn Uhr fünfzehn einschieben, allerdings nicht bei ihrer Stammfriseurin. Kate musste zugeben, dass sie sich nach dem Telefonat besser fühlte, was aber durchaus daran liegen mochte, dass sie den Reiz der Auseinandersetzung mit ihrer Mutter genoss.


  »Vielleicht sollten wir eine Liste der Dinge machen, die wir morgen unternehmen könnten«, schlug Roz vor, als Kate zum Sofa zurückkehrte.


  »Wie früher in den Sommerferien«, bemerkte Kate.


  »Oder an langen Wochenenden«, erwiderte Roz. »Jedenfalls machen wir morgen einen Ausflug nach Oxford.« Sie hielt inne, als sie das Gesicht ihrer Tochter sah. »Irgendwann musst du wieder anfangen. Ich fahre dich zum Friseur, und anschließend kaufen wir dir ein paar neue Kleider.«


  »Gefallen dir meine etwa nicht?«


  »Erstens sind sie alle schwarz, zweitens passen sie nicht besonders, und drittens stehen sie dir nicht. Wir gönnen uns einen richtig schönen Einkaufsbummel, ganz wie früher. Es wird bestimmt toll. Und wir kommen nicht einmal in die Nähe der Agatha Street.«


  »Zum Mittagessen könnten wir vielleicht schon zurück sein«, sagte Kate.


  »Spätestens zum Tee.«


  »Mittagessen!«, drängte Kate.


  »Einverstanden. Zumindest ist es ein Anfang. Du musst unbedingt mal raus. Du siehst aus, als würdest du seit deiner Ankunft hier ständig auf dem Sofa liegen und fernsehen.«


  »Manchmal lese ich auch ein Buch.«


  »Siehst du, genau das meine ich. Aber ab morgen wird alles anders.«


  »Inwiefern? Okay, ich gehe morgen in Oxford zum Friseur. Aber das wars dann auch schon. Anschließend kehre ich in dieses nette, sichere, etwas langweilige Cottage zurück.«


  »Ich bin zwar erst seit ein paar Stunden hier, aber ich habe jetzt schon Fluchttendenzen. Natürlich ist die Aussicht hier ganz schnuckelig, aber wirst du es nicht allmählich leid, dir ständig Felder, Bäume und viele Quadratkilometer matschige Wiesen anzusehen?«


  »Nein«, behauptete Kate fest.


  »Na ja, ich schon, und ich glaube, du solltest dir ein Beispiel daran nehmen. Ich finde, wir sollten Tagesausflüge nach London, Birmingham und vielleicht sogar nach Edinburgh planen.«


  »Birmingham?«


  »Oder wir probieren diesen neuen Zug aus, der nonstop nach Paris fährt.«


  »Nein, danke.«


  »Wie weit würdest du dich denn vom Gartentor entfernen?«


  »Sagen wir mal: bis zum Ende der Dorfstraße«, antwortete Kate.


  »Hast du gesehen, dass in der Küche eine Ausgabe des Dorfblättchens an der Pinnwand hängt?«


  »Ich kann mich entsinnen, es wahrgenommen zu haben. Und?«


  »Da stehen jede Menge Dinge drin, die wir unternehmen können, und zwar unmittelbar vor der Haustür. Wenn du wirklich das Dorf nicht verlassen willst, könnten wir den Club der Dorffrauen auskundschaften. Wir könnten aber auch am Treffen des Gemeinderats teilnehmen oder gemeinsam mit den Dorfbewohnern Müll einsammeln und aus Gatts Hill ein Dorf machen, auf das man stolz sein kann.«


  »Sehen wir etwa wie Dorffrauen aus? Braucht man da kein Passwort? Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir bei einem solchen Treffen zugelassen werden.«


  »Ich persönlich würde lieber das Nachtleben von Paris erkunden, und wenn das schon nicht geht, dann wenigstens das von Oxford. Aber ich merke schon, dass ich dich kaum hundert Meter von diesem Wohnzimmer fortlocken kann. Trotzdem halte ich jede Art von Aktivität in deinem derzeitigen Zustand für eine deutliche Verbesserung.«


  Kate runzelte die Stirn. »Ich stelle gerade fest, dass ich dir zwar viel aus meinem Leben erzählt habe, von dir eigentlich aber noch gar nichts weiß.«


  »Mein Leben ist nicht besonders abwechslungsreich verlaufen«, erklärte Roz.


  »Mit anderen Worten, es hat sich in Wolken von Cannabisrauch und Absinthdünsten verflüchtigt.«


  »Manchmal frage ich mich, woher du diese merkwürdigen altmodischen Ansichten hast.«


  Doch ehe sie sich noch in einen Streit hineinsteigern konnten, klopfte es an der Haustür. Roz ging, um zu öffnen. Kate hörte Stimmengemurmel, dann kehrte Roz zurück und fragte: »Weißt du irgendetwas über einen Gärtner?«


  »Keine Ahnung.«


  »Bestimmt nicht? Draußen ist jedenfalls jemand, der behauptet, sich immer um den Garten von Crossways Cottage zu kümmern.«


  »Warte, ich glaube, Callie hat tatsächlich so etwas erwähnt.«


  »Du solltest deinen Weinkonsum einschränken. Er schadet dem Gedächtnis«, versetzte Roz spöttisch und ging wieder zur Haustür, um sich dem Gärtner zu widmen. Kate hörte Bruchstücke einer Unterhaltung, dann sagte ihre Mutter: »Gut, dann kommen Sie mal rein.«
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  Überrascht stellte Kate fest, wie tief ihre Vorurteile gegenüber dem Landleben verwurzelt waren, als ihre Mutter mit der Person eintrat, die sich um Callies Garten kümmerte. Intuitiv hatte sie den üblichen, grauhaarigen Mann mit rosiger Gesichtsfarbe erwartet, dessen Hose von einer Kordel gehalten wurde, der sich am Stirnhaar zupfte, mit viel Sachverstand von Mulch und Baumstützen sprach und den richtigen Dünger für Heidekraut auf den ersten Blick erkannte.


  »Das ist Donna«, sagte Roz.


  Donna trug ein enges schwarzes Top und schwarze Jeans, die wie eine zweite Haut an ihren dünnen Beinen klebten. Ob ihr Gesicht eine gesunde, bäuerliche Hautfarbe zeigte, war unter einem dicken, weißen Make-up und schwarzem Lidstrich kaum festzustellen.


  »Ich bin Ihre Gärtnerin«, erklärte Donna, als hätte sie das ungläubige Staunen in Kates Gesicht gelesen. »Hat Miss Callan Ihnen nichts von mir gesagt?«


  »Möglicherweise hat sie es getan, aber offenbar habe ich es vergessen«, erwiderte Kate matt.


  Donna war zierlich gebaut, hatte hohe Wangenknochen und dunkle Locken, die sie mit einem Gummiband nach hinten gebunden trug. Ihr Hals und die Hände wiesen eine gesunde Sonnenbräune auf, ihre Fingernägel schimmerten violett. In einem Nasenflügel steckte ein Glitzersteinchen, und jedes Ohr war mit fünf goldenen Ringen unterschiedlicher Größe geschmückt. Mitleidig dachte Kate an die Schmerzen, die das häufige Piercing mit sich gebracht haben musste.


  Donna lächelte und entblößte dabei unregelmäßige, kaffeefleckige Zähne. »Ich habe die Schuhe ausgezogen, damit der Teppich sauber bleibt.«


  »Danke, dass Sie daran gedacht haben. Ich nehme an, Sie arbeiten im hinteren Garten. Kommen Sie durch die Küche«, sagte Kate und ging voraus. Roz hielt sich schweigend im Hintergrund und überließ es Kate, mit der Gärtnerin zu verhandeln. Auf dem Weg durch das Wohnzimmer stellte Kate fest, dass der Teppich die Farbe eines nagelneuen Teddybären hatte, auf der man sicher jeden kleinen Flecken sah.


  Donna trottete auf gelben Socken hinter Kate her. »Das ist hübsch«, stellte sie plötzlich fest und fuhr mit ihrem gedrungenen Finger über den glatten Kopf einer kleinen Bronzefigur.


  »Ja, das finde ich auch.« Kate nickte. Die Bronze war modern, ziemlich abstrakt und fühlte sich auf eine sinnliche Weise seidig an, wenn man sie berührte. Bisher hatte Kate sich nicht die Mühe gemacht, Callies Besitztümer genauer in Augenschein zu nehmen. Sie hatte lediglich festgestellt, dass sich die Objekte harmonisch in den Stil des Cottages einfügten; erst jetzt fiel ihr auf, dass ein paar ausgesucht schöne Möbelstücke im Zimmer standen und einige sehr hübsche Aquarelle aus viktorianischer Zeit die Wände zierten.


  »Sind sie nicht von dem Maler, der sonst immer Kühe malt?«, fragte Donna. »Wie heißt er noch?«


  »Ich fürchte, ich habe keine Ahnung«, gab Kate verblüfft zurück.


  Zum ersten Mal registrierte sie den rot-blau gemusterten Orientteppich vor dem Holzofen, Callies Journalistenjob musste ziemlich gutes Geld einbringen. Früher hatte sie in Mietwohnungen mit Ikea-Möbeln gelebt, doch die meisten Einrichtungsgegenstände hier lagen weit über diesem Niveau.


  »Miss Callan hat voll die Ahnung.« Donna sprach aus, was Kate dachte. »Sie erkennt sofort, ob ein Stück echt ist oder nicht.«


  Gegenüber der Eingangstür befand sich die Küche. Sie war groß, quadratisch und mit Natursteinen gefliest, auf denen bunte, moderne Läufer lagen. Der Esstisch und die Stühle waren aus Kiefernholz, die Rollos an den Fenstern lebhaft türkis und grün. Das lange Fenster über der Spüle schien den Garten auf natürliche Weise einzurahmen.


  »Ja, das ist er«, bestätigte Donna. Ihre braunen Augen ließen keinen Schluss darauf zu, ob sie sich über die unwissende Großstadtpflanze lustig machte. »Ich war jetzt ein paar Wochen nicht da. Da draußen sieht es echt nach Arbeit aus.«


  »Schon möglich.« Kate runzelte die Stirn und überlegte fieberhaft, ob die junge Frau genauere Anweisungen von ihr brauchte.


  Donna kaute auf ihren glitzernden Fingernägeln herum. »Soll ich jetzt anfangen? Sie haben mich doch erwartet, oder vielleicht nicht? Wenn Sie mich nicht hier haben wollen, kann ich auch wieder gehen. Arbeit gibt es mehr als genug.«


  »Nein, bleiben Sie. Ich bin fast sicher, dass Callie irgendetwas über Sie gesagt hat. Allerdings hatte ich jemand … anderen erwartet.«


  »Keine Sorge«, sagte Donna, als wüsste sie längst, was Kate gedacht hatte. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Echt! Früher habe ich meinem Onkel Ken immer im Schrebergarten geholfen. Jeden Nachmittag nach der Schule bin ich zu ihm hin. Die alten Knacker aus dem Dorf hatten alle einen Schrebergarten. Vermutlich, um sich vor ihren Frauen und Kindern zu verstecken. Jedenfalls sagten sie mir, was ich tun sollte, und verkrochen sich dann mit ihrem Bier in ihren Gartenhäuschen. Und es klappte ganz gut. Anscheinend habe ich doch was dabei gelernt. Jedenfalls mehr als in der Schule.«


  »Prima«, sagte Kate. »Aber was ist mit Ihren Kleidern? Nicht, dass Sie sich schmutzig machen.«


  »Meine Stiefel sind im Gartenhaus. Außerdem ziehe ich ein Arbeitshemd über dieses Zeug hier.« Sie löste ein Kettchen vom Hals und überreichte es Kate. »Passen Sie auf das hier auf. Ich will nicht, dass es in den Rasenmäher kommt.«


  »Es ist schön. Und sehr ungewöhnlich. Was ist das?«


  »Ein Parfümflakon. Natürlich nur ein ganz kleiner. Stammt aus Frankreich, ungefähr 1920. Hier an der Seite ist das Fläschchen ein wenig abgesplittert, sehen Sie? Es mindert den Wert, aber ich mag es trotzdem.« Das Fläschchen war aus dunkelblauem geschliffenem Glas, das im Licht wie ein Saphir funkelte, und sehr hübsch.


  »Wenn Sie möchten, können Sie den Verschluss abnehmen«, fuhr Donna fort. »Probieren Sie mal. Man kann das alte Parfüm immer noch riechen.«


  Kate roch an dem Glasstopfen. Zunächst nahm sie nichts wahr, doch mit einiger Konzentration glaubte sie, einen schwachen Duft zu erkennen. Einen Duft, der an Nachtclubs, an Jazz und an hübsche junge Frauen mit Bubikopf und scharlachroten Lippen erinnerte.


  »Wie in diesen alten Filmen«, sagte Donna. »Gucken Sie sich so was manchmal an? Casablanca. Der blaue Engel. Ich bin ganz versessen auf die Schinken. Man fühlt sich wie in den alten Tagen. Am liebsten würde ich solche Klamotten tragen, und mein Haar müsste so ins Gesicht fallen. Glauben Sie, dass mir gemalte Augenbrauen stehen würden?«


  Kate lachte. »Ich glaube, Sie würden eine gute Kopie abgeben, wenn Sie es versuchten. Allerdings müssten Sie das Piercing aus der Nase nehmen. So etwas gab es 1940 noch nicht.«


  »Ich glaube, ich bleibe fürs Erste lieber bei meinem Parfümflakon.«


  »Ich passe gut darauf auf«, versprach Kate. »Sie brauchen sich keine Sorgen darum zu machen. Und jetzt sollten wir den Garten in Angriff nehmen. Haben Sie eine Ahnung, was dort getan werden muss?«


  »Miss Callan lässt mich einfach machen. Normalerweise arbeite ich zwei Stunden, im Sommer zwei Mal die Woche, im Winter ein Mal. Und Sie zahlen mir fünf Pfund die Stunde.«


  Kate warf einen Blick in den grauen Himmel und suchte nach einem Anzeichen für Sonnenschein. »Ist Winter oder Sommer?«, fragte sie.


  »Sommer«, behauptete Donna überzeugt. »Freitag komme ich wieder.« Sie sah mit Nachdruck auf ihre Uhr. »Die ersten zehn Minuten gehen auf Sie, okay?«


  »Ja, natürlich.«


  »Nach der halben Zeit mache ich Teepause und esse ein paar Kekse.«


  »Verstehe. Ich leiste Ihnen dann Gesellschaft.«


  »Wenn Sie welche dahaben, hätte ich am liebsten Schokoladenkekse.«


  »Ich fürchte, die haben wir alle selbst gegessen. Aber ich mache mich gleich auf den Weg in den Dorfladen«, erklärte Kate gehorsam. Zwar war der Laden teuer, bot keine große Auswahl und das Personal bestand aus Teenagern, die lieber Radio hörten und mit ihren Freunden schwatzten, als sich um die Kunden zu kümmern, doch angesichts der Alternative, fast zehn Kilometer zum nächsten Supermarkt zu fahren, fiel die Wahl nicht schwer.


  Nachdem Donna in Richtung Gartenhäuschen verschwunden war, kam Roz ebenfalls in die Küche.


  »Warum hast du mich alles allein machen lassen? Hast du Ahnung von Gartenarbeit?«


  »Habe ich. Aber ich finde, du hast dich wirklich gut geschlagen. Schließlich musst du irgendwann wieder deine eigene Frau stehen.«


  »Glaubst du, dass ich schon so weit bin, demnächst meine Schuhe allein zuzubinden?«


  »Sicher, wenn du schön brav bist.«


  »Ich glaube, wir können darauf vertrauen, dass sie weiß, was sie tut«, sagte Kate, die Donna nachblickte.


  »Sie sieht einigermaßen kompetent aus, trotz des vielen Metalls in ihrem Körper«, bestätigte Roz. »Merkwürdig finde ich nur, dass sie die Kunstobjekte in Callies Wohnzimmer anscheinend genau beurteilen konnte. Sie kennt sich jedenfalls mit viktorianischer Landschaftsmalerei besser aus als du.«


  »Wo mag sie das herhaben? Eigentlich sieht sie nicht so aus, als ob sie aus den entsprechenden Verhältnissen stammte, aber heutzutage darf man nicht mehr nach dem Schein urteilen.«


  »Jemand hat ihr beigebracht, keinen Schmutz auf dem Teppich zu hinterlassen. Glaubst du, sie könnte die Tochter des Pfarrers sein? Vielleicht stammt sie ja auch aus dem eleganten Queen-Anne-Haus am Fuß des Hügels.«


  »Naja …«


  »Ehrlich gesagt glaube ich das auch nicht«, sagte Roz. »Und jetzt solltest du dich besser um diese Schokoladenkekse kümmern, die du ihr versprochen hast. Der kleine Laden schließt bestimmt um Punkt fünf.«


  »Und was machst du?«


  »Also ehrlich, Kate, ich finde dich ganz schön neugierig. Ich werde es mir gemütlich machen, ein wenig nachdenken und den Rest des Tages vielleicht mit dem einen oder anderen Nachbarn verbringen.«


  »Wenn du mehr aus ihnen herausbekommst als ›Mnerf‹, halte ich das schon für eine echte Leistung. Und keinen Ärger, okay?«


  »Du bist ganz schön vorlaut«, sagte Roz, aber es klang ausgesprochen liebevoll.


  Eine Stunde später saßen Kate, Roz und Donna am Küchentisch, tranken Tee und schlugen tiefe Breschen in das eben erst erstandene Paket Schokoladenkekse.


  »Wie haben Sie sich als Gärtnerin qualifiziert?«, erkundigte sich Kate. »Haben Sie eine Ausbildung gemacht?«


  »Nee, ich hab nur Fernsehen geguckt und meinen Onkel gefragt. Ich finde es toll, Samen in den Boden zu legen und zuzusehen, wie sie wachsen und blühen. Oder zu Gemüse werden. Wenn man sich um die Pflanzen kümmert, sie düngt und gießt und sie beschneidet, damit sie dick und buschig werden, dann danken sie es einem, und das mag ich.«


  »Sie bringen ein, was Sie ausgesät haben, würde unser Pfarrer sagen«, warf Kate ein.


  »Was? Von solchem Zeugs habe ich keine Ahnung. Ich finde es einfach nur klasse, Sachen wachsen zu sehen. Jedenfalls haben die Leute schon bald darum gebettelt, dass ich mich ab und zu um ihre Gärten kümmere. Sie behaupten, dass man jemanden wie mich mit der Lupe suchen muss.«


  »Aber im Winter haben Sie sicher nicht viel zu tun.«


  »Ich kriege ja noch meine Stütze.«


  »Arbeitslosenunterstützung?«


  »Wie auch immer. Jedenfalls ist meine Miete bezahlt. Und dann ist da noch …«


  »Kate, du bist wieder neugierig«, warnte Roz. »Aber erzählen Sie uns doch von Ihrem hübschen blauen Anhänger, Donna. Wo haben Sie ihn gefunden?«


  »Ich habe ihn nicht gefunden«, entgegnete Donna schnippisch. »Ich habe ihn gekauft. Auf einem Antiquitätenmarkt. Ich mag alte Parfümflaschen. Ich sammele sie. Na ja, bis jetzt habe ich zwei oder drei.« Sie starrte Roz an, als habe sie den Eindruck, dass auch sie zu viele Fragen stellte.


  »Jede Sammlung fängt einmal klein an«, sagte Roz besänftigend. »Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie auf einem Antikmarkt. Wo findet so etwas statt?«


  »Sie werden jede Woche veranstaltet, überall im ganzen Land. Es gibt Tausende davon«, erklärte Donna. »Ich gehe oft hin. Meistens mit …« Sie beendete den Satz nicht. »Wenn Sie auch mal hinwollen  in der Oxford Times steht immer eine ganze Liste von Märkten in der Umgebung.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich glaube, ich sollte lieber weitermachen«, sagte sie und pickte die letzten Krümel Schokolade mit angefeuchtetem Zeigefinger vom Teller. »Ich bin noch verabredet, da will ich nicht zu spät Schluss machen.« Ein verträumter Ausdruck legte sich über ihr Gesicht, und Kate verspürte einen kurzen Stich Eifersucht.


  »Und wie heißt der Glückliche?«, fragte sie  nur um freundlich zu sein.


  »Ich nenne ihn meinen Raben. Er ist groß, zieht sich cool an und fährt einen echt heißen Schlitten. Wir haben nicht vor, für immer in diesem Misthaufen hier zu bleiben. Irgendwie schaffe ich es, und mein Rabe hilft mir dabei. Wir haben Pläne. Er ist einfach toll«, schwärmte Donna, zog ihre Stiefel an und öffnete die Hintertür. »Und total sexy«, fügte sie hinzu.


  »Hört sich wirklich gut an. Ist er ebenfalls Gärtner?«


  »Nee, natürlich nicht! Er ist Geschäftsmann.«


  Was diese Bezeichnung allerdings in einem Kaff wie Gatts Hill bedeuten mochte, wusste Kate nicht. Dieser Rabe klang ihr eher nach dem Produkt einer Jungmädchen-Fantasie. Doch das würde sie Donna natürlich nie ins Gesicht sagen.


  »Fröhliches Mulchen«, wünschte sie stattdessen.


  »Ich werde diesen dämlichen Sommerflieder abschneiden«, erwiderte Donna.


  »Wieso das denn? Ist jetzt nicht die falsche Jahreszeit dafür?«, warf Roz ein. »Ich pflege meine Buddleia im Frühling zurückzuschneiden.«


  »Hoffentlich ist es die falsche Jahreszeit. Ich hasse Sommerflieder. Unordentliche Teile! Außerdem säen sie sich ständig überall aus. Mit ein bisschen Glück geht das Ding ein.«


  »Mit anderen Worten: Sie legen Wert auf Disziplin.«


  »Jedenfalls bei den meisten Pflanzen  sie sollen sauber aussehen und an ihrem Platz bleiben. Ich mag ordentliche Gärten.«


  Kate und Roz gingen zurück ins Wohnzimmer, während Donna mit einer gefährlich aussehenden Astschere im Garten herumhantierte.


  »Wie lang willst du eigentlich noch hierbleiben?«, fragte Roz ihre Tochter.


  »Ich weiß es noch nicht. Callie hat sich nur sehr vage über die Dauer ihres Amerika-Aufenthalts ausgelassen und gesagt, dass ich das Cottage auf unbestimmte Dauer nutzen kann. Ich wollte eigentlich bleiben, bis es mir wieder besser geht.«


  »Du wirst dich aber nicht besser fühlen, wenn du dich nicht ein bisschen anstrengst«, sagte Roz.


  »Ach, halt den Mund und lass mich in Ruhe.« Kate streckte sich auf dem Sofa aus und tat, als wäre sie eingeschlafen. So verging die Zeit am friedlichsten und musste nicht mühsam totgeschlagen werden.


  »Na? Süße Träume?« Donna war auf ihren gelben Socken ins Zimmer gekommen.


  »Dieses Mädchen lebt in einer eigenen Welt«, antwortete Roz.


  Kate stellte fest, dass sie eine Dreiviertelstunde mit müßigen Gedanken vergeudet hatte. »Ich soll geträumt haben? Ich habe über meine Arbeit nachgedacht«, erwiderte sie entrüstet. »Sind Sie draußen fertig?«


  »Meine zwei Stunden sind um.«


  »Natürlich. Daran besteht kein Zweifel.« Donna blickte sie finster an, und Kate suchte nach einer Möglichkeit, die Kluft zu überbrücken, die sich zwischen ihnen auftat. »Hier sind noch ein paar Schokoladenkekse. Möchten Sie noch einen?«


  »Nee, ich muss los.« Erwartungsvoll sah sie Kate an.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja klar.« Immer noch wandte sie keinen Blick von Kate. Erst in diesem Moment erinnerte sich Kate, dass sie Donna bezahlen musste. »Ach ja, das Geld!«, sagte sie.


  »Genau, die Knete«, bestätigte Donna und schien erleichtert, dass die blöde Tussi es endlich geschnallt hatte.


  »Zehn Pfund«, sagte Kate und fischte das Geld aus ihrer Handtasche.


  »Danke.« Donna stopfte die Scheine in die Gesäßtasche ihrer Jeans. An der Eingangstür zog sie ihre Schuhe an und durchquerte den Vorgarten. Am Gartentor holte Kate sie ein.


  »Was soll ich Ihrer Meinung nach mit denen da machen?« Sie zeigte auf die traurig herunterhängenden Pflanzen.


  »Sie sollten es vielleicht mal mit Gießen versuchen«, gab Donna mit unbeweglichem Gesicht zurück. »Hier oben auf dem Berg ist es oft windig, deswegen trocknen sie schnell aus. Machen Sie sie richtig nass, schneiden Sie die toten Spitzen ab und sprechen Sie ab und zu mit ihnen, dann werden sie schon wieder.«


  »Danke«, sagte Kate und beschloss, sich ab sofort einen grünen Daumen zuzulegen.


  »Bis neulich«, verabschiedete sich Donna.


  »Freitag?«


  »Logo.«


  »Wo wohnen Sie eigentlich?«, fragte Kate, während sie das Gartentor entriegelte. Ein wenig Kontrolle konnte nicht schaden. Zwar schien Donna ein nettes Mädchen zu sein, aber sie wusste ein bisschen zu viel über den Wert von Callies Besitztümern.


  »In den Banks«, antwortete Donna.


  »Ist das hier im Dorf?«


  »Genau. Ich hätte zwar lieber in Oxford gewohnt, unten an der Cowley Road, aber der Stadtrat hatte Probleme mit den Wohnungen für die alten Leute, und da wurde ich hierhin geschickt.«


  Für Kate ergab die Antwort keinen Sinn, doch zumindest wusste sie, wo sie zu suchen anfangen müsste, falls Callies Wertgegenstände über Nacht verschwinden sollten.


  »Auf Wiedersehen!«, rief sie Donna nach, die mit keckem Schritt die Dorfstraße hinunterging. Sie sah so lebendig aus, dass Kate sie beneidete. Zwar wirkte Donna nicht größer als eine dünne Zwölfjährige, doch als Kate sich im Garten umsah, erkannte sie, dass der Rasen gemäht worden war; Bäume und Sträucher schienen ordentlicher zu sein, und alles Unkraut war verschwunden. Donna hatte eine ausgezeichnete Arbeit geliefert, auch wenn sie Kate mit dem unangenehmen Gefühl zurückließ, dass sie wegen ihrer gärtnerischen Ignoranz und dem Mangel an geschäftlichem Scharfsinn insgeheim belächelt worden war.


  »Komisches Mädchen«, sagte Roz. »Trotzdem mag ich sie irgendwie. Am Freitag werde ich versuchen, mehr über diesen reichen Freund aus ihr herauszubekommen, den sie ihren Raben nennt.«


  »Ach, und ich dachte, ich wäre die Neugierige, die zu viele Fragen stellt!«


  »Alles ist eine Frage des Stils. Manche haben ihn«, und dabei musterte sie Kate von oben bis unten, »und manche eben nicht.«
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  Broombanks, die kleine städtische Sozialsiedlung, lag am anderen Ende von Gatts Hill, als ob sich das Dorf so weit wie möglich von den dort lebenden Menschen distanzieren wollte. Die Mieter der Siedlung störte das wenig; sie hatten ohnehin keinen Bedarf, Snobs wie die Hope-Stanhopes oder die Fannings näher kennenzulernen. Ihre Freunde und Familien, ihre Geliebten und Partner für allerlei Geschäfte wohnten in den riesigen Betonklötzen im Osten von Oxford und nicht etwa in den alten Stein-Cottages oder den denkmalgeschützten Häusern in der Dorfmitte. Die unterschiedlichen Fraktionen trafen sich üblicherweise drei bis vier Mal im Jahr und trugen Geländespiele oder Fußballpartien aus; ab und zu veranstaltete man auch große, wohlorganisierte Lagerfeuer mit Spießbraten (und vegetarischer Alternative für die Bewohner der Old Rectory). Abgesehen von diesen Begegnungen beäugte man sich gegenseitig eher misstrauisch.


  Donna brauchte nur wenige Minuten von Crossways Cottage nach Broombanks. Sie passierte die auf der Straße abgestellten rostigen Autos, den zähnefletschenden Hund von Nummer 3, lauschte dem Dauerstreit zwischen Barry und Paula in Nummer 5, schnupperte beglückt an den spät blühenden Rosen im Vorgarten von Nummer 8 und betrat schließlich den letzten Wohnblock am Ende der Sackgasse.


  Vom zweiten Stock aus hatte sie eine gute Aussicht auf die umliegenden Weiden und in die Gärten der Nachbarn. Sie fand es immer wieder erstaunlich, wie viel man über Menschen allein dadurch erfahren konnte, dass man ihre Gärten betrachtete. Gary und Kev hatten Massen von Pappkartons neben ihrem langsam vor sich hinrostenden Motorrad gestapelt; neben dem alten Waschbecken in ihrem Garten türmten sich einige kleinere Kisten. Donna überlegte, wie lange es noch dauern würde, ehe die Polizei auf der Suche nach verschwundenen Videorekordern oder Mikrowellenherden hier vorbeikäme. Paulas jüngster Spross, der kleine Lee, pinkelte an Barrys neues Gartenhaus; vermutlich traute er sich nicht in die Wohnung, in der die Eltern sich stritten wie die Kesselflicker. Scott bewunderte die Reihe von Leyland-Zypressen, die er gepflanzt hatte, um Mr Luckett aus dem Haus nebenan zu ärgern. Im Gemüsebeet des ewig schlecht gelaunten alten Knackers in Nummer 8 sprossen ein paar wirklich schöne Schösslinge; in einer der nächsten Nächte würde sie hingehen und sie klauen. Das würde ihn lehren, sie noch einmal wegen ihrer lauten Musik anzuraunzen.


  Donna zog die Vorhänge zu, um die jugendlichen Spanner zu ärgern, zog sich aus und sprang kurz unter die Dusche. Anschließend ließ sie sich vor dem Spiegel nieder und zog die Schublade heraus, in der sie ihr Schminkzeug aufbewahrte. Ehe sie sich daranmachte, ihr Aussehen zu verändern, schnitt sie dem rosigen Kindergesicht eine Grimasse, das unter der dicken Schicht bleichen Make-ups zum Vorschein gekommen war.


  »Du siehst aus, als wärst du eben erst vom Storch gebracht worden«, schalt sie ihr Konterfei und begann, sich Blasiertheit und Weltschmerz auf die jugendlichen Wangen zu malen.


  Während sie sich Gedanken darüber machte, welches Outfit ihrer umfänglichen Sammlung sich am besten für diesen Abend eignete, legte sie eine Kassette ein und drehte den Lautstärkeregler bis zum Anschlag. Das bringt die alten Säcke mal auf Trab, dachte sie.


  Nachdem sie sich in ein hautenges schwarzes Kleid gezwängt hatte, zog Donna die Vorhänge zurück und blickte aus dem anderen Fenster der Wohnung auf die Straße hinunter. Die Gärten hinter den Häusern offenbarten das geheime Leben von Broombanks; hier wurde Diebesgut versteckt, wurden Handel abgeschlossen und außereheliche Affären geplant. Die Straßenseite jedoch war das öffentliche Gesicht der Siedlung. Hier flanierte man, wenn man sich so richtig aufgebrezelt hatte, aber hier fanden auch die spektakulärsten Auseinandersetzungen zwischen streitenden Ehepaaren statt. Die Kinder aus der Problemfamilie in Nummer 4 neckten das einfältige Kind von nebenan, und die beiden Ältesten von Kelly, Jordan und Connor, versuchten, ihren kleinen Bruder mit ihren Mountainbikes zu überfahren. Alles war völlig normal. Seit Donnas Kindheit hatte sich nichts verändert. Zwar war die Straße eine andere, aber die aggressiven Überlebensspiele waren die gleichen geblieben.


  Donna verspürte eine gewisse Verbundenheit mit den Kindern dort unten auf der Straße. Sie würde sich weit aus dem Fenster lehnen müssen, um diese Verbindung zu kappen. Schnipp, schnapp. Aber mit der Armut, diesem Leben von der Hand in den Mund hier in Broombanks, wollte sie nichts mehr zu tun haben. Sie würde reich werden, und sie hatte entsprechende Pläne. Jeden Mittwoch und Samstag spielte sie Lotto. Sie hatte sechs Glückszahlen, die eines Tages gezogen werden würden; dann würde sie mit ihrem Raben nach Teneriffa oder auf die Bahamas entfliehen. Vielleicht brachten auch die fünf Rubbellose, die sie jeden Freitag erstand, einmal mehr als die ein oder zwei Pfund, die sie bisher gewonnen hatte. Eines wusste sie ganz genau: Hier in Broombanks würde sie nicht mehr lange bleiben. Sie würde entkommen  allerdings nicht in die spießige Welt der Hope-Stanhopes und der Fannings, sondern in ein Leben mit tollen Outfits, angesagten Nachtclubs, schnellen Autos und intensivem Sex, der den ganzen Nachmittag lang dauerte. Auch wenn ihre Glückszahlen niemals gezogen werden sollten  sie würde es schaffen, das wusste sie. Wenn Fortuna ihr nicht lächelte, würde sie es eben aus eigener Kraft so weit bringen..


  Donna bewunderte sich in ihrem schmalen Garderobenspiegel und widmete sich dann der Frage der Fußbekleidung. Am liebsten hätte sie die neuen Schuhe mit den schwindelerregend hohen Absätzen angezogen, die sie erst letzten Samstag gekauft hatte, doch sie war sich nicht sicher, ob sie darin bis zu der Stelle laufen konnte, wo sie ihren Raben treffen sollte. Sie runzelte die Stirn. Warum brachte er es auch nicht fertig, mit seinem großen, schnellen Auto bis vor ihre Haustür zu fahren, die schäbigen Kinder zu verscheuchen und so durchzustarten, dass glänzende schwarze Gummispuren auf dem Asphalt zurückblieben? Er könnte hupen und seine Hi-Fi-Anlage bis zum Anschlag aufdrehen. Die Scheißkerle aufwecken. Alle würden hinschauen und sie endlich bemerken.


  Doch er hatte ihr gesagt, dass so etwas nicht sein Stil sei; zumindest für einige Zeit mussten sie ihre Beziehung noch diskret handhaben. Außerdem fand er, es wäre an der Zeit, dass sie sich solcher kindlichen Fantasien entledigte und einen kultivierteren Lebensstil pflegte. Scheiß auf den kultivierten Lebensstil, hatte sie gemault, warum können wir nicht endlich was von der Knete auf den Kopf hauen, die wir gemacht haben? Aber irgendwie endete es immer damit, dass sie ihrem Raben nachgab. Sie knetete ihr Haar vor der Elektroheizung trocken und hängte sich den blauen Glasflakon um den Hals. Der Anhänger war ihr Glücksbringer, und sie ging nie ohne ihn aus. Eines Tages würde sie ihn durch einen faustgroßen Diamanten ersetzen, aber im Augenblick genügte ihr das Parfümfläschchen. Schließlich entschied sie sich, Blasen zu riskieren und ihre neuen Schuhe doch zu tragen. Sie zog die dicken Socken aus, die sie in der Wohnung statt Hausschuhen trug, und schlüpfte erst an der Haustür in die Schuhe, weil sie nichts mehr hasste als schmutzige Fußböden. Fröhlich summend verließ sie die Wohnung und klapperte die Treppe hinunter.


  Donna wich Jordan und Connor aus und schrie der tauben Kayleigh einen Gruß zu, die sie jedoch nur verständnislos ansah. Heimlich versetzte sie Mr Lucketts Hund, der die Mülleimer von Broombanks durchstöbert hatte und sich jetzt an Kevins Fiesta erleichterte, ein paar erfolgreiche Tritte.


  »Was haben Sie denn vor?«, grunzte Mr Luckett und beäugte sie misstrauisch, als der Hund jaulend die Straße hinauf flüchtete.


  »Das geht Sie einen Scheißdreck an.«


  »Man sollte Ihnen den Mund mit Seife auswaschen. Sehen Sie sich bloß an! Aufgetakelt wie eine Nutte. Unmöglich, diese jungen Leute heute!«


  Donna zeigte ihm den Mittelfinger und verließ die Banks mit ihren roten Ziegelhäusern, um ihren Raben zu treffen. Heute Abend würden sie etwas Aufregendes, etwas Amüsantes unternehmen  das wusste sie genau.


  


  Im Pfarrhaus machte sich Reverend Timothy Widdows (»nennen Sie mich Tim«) ebenfalls fertig zum Ausgehen. Er hatte sein Haar mit Wachs bearbeitet und dabei den coolen neuen Schnitt bewundert. Seine stone-washed Jeans waren frisch gebügelt, jetzt suchte er nach einem passenden T-Shirt.


  Nicht weiß, entschied er  weiß passte nicht zum Kollar. Auch den witzigen Mitteilungen auf dem Hemd erteilte er eine Absage. Wählte man den falschen Spruch, konnte man nur allzu leicht die Leute damit verprellen. Also einfarbig. Dunkelblau vielleicht oder weinrot. Vor dem Spiegel hielt er sich das rote T-Shirt vor den Körper. Sah er damit nicht aus wie ein Kardinal? Auf keinen Fall wollte er für einen Katholiken gehalten werden. Seine Wahl fiel auf das blaue, das die Farbe seiner Augen betonte (Vergissmeinnicht!) und die seines Haars (karottenrot) ein wenig kaschierte. Anschließend schnupperte er an seinen Socken, die er den ganzen Tag getragen hatte, rümpfte die Nase und entsorgte sie ordentlich in den Wäschekorb. Seine Füße bereiteten ihm zugegebenermaßen einige Probleme. In der Schublade kramte er nach frischen Socken und fand ein Paar in Blassblau, das mit dem dunkleren Blau seines T-Shirts harmonierte. Er schlüpfte in die nagelneuen Reeboks, lief ein paar Schritte auf der Stelle, um sich zu beweisen, wie fit er war, hustete, schnappte nach Luft und überlegte, welche Jacke er überziehen sollte. Den Anorak? Der sah zwar plebejisch aus, was gut war, aber auch irgendwie tölpelhaft, was ihm weniger gefiel. Er probierte den Blazer aus und betrachtete sich erneut im Spiegel. Nein  zu sehr Mittelklasse. Als Nächstes zog er eine schwarz-silberne Baseballjacke an und war schon dabei, die passende Kappe aufzusetzen, umgekehrt, mit dem Schirm nach hinten. Nein, doch lieber nicht. Es sah aus, als wolle er  er korrigierte sich , es sah aus, als würde er es darauf anlegen, mit den Leuten von der Straße zu fraternisieren. Er entschied sich für die Jacke und keine Kopfbedeckung, in der Hoffnung, dass niemand die Stelle am Hinterkopf bemerkte, wo sein Haar langsam schütter wurde. Mittelklasse war schon schlimm genug, doch auf keinen Fall wollte er aussehen wie ein Mann mittleren Alters.


  Es hat heutzutage keinen Sinn, darauf zu warten, dass die Gemeinde zum Pfarrer kommt, dachte er, während er das Geld in seiner Gesäßtasche überprüfte. Wer wollte schon den Sonntagmorgen in einer zugigen, alten Kirche verbringen, wenn er zur gleichen Zeit sein Auto auf Vordermann bringen oder mit den Kindern zum Schwimmen gehen konnte? Wer Gottes Werk vollbringen und Sein Wort verkünden wollte, musste dorthin gehen, wo die Sünder sich aufhielten. Hatte nicht Christus selbst genau das getan? Das Einzige, was man dazu brauchte, waren gemeinsame Interessen, und Tim Widdows war sich sicher, dass es davon genügend gab.


  


  Der Mann, den Donna ihren Raben nannte, hatte noch keine Vorbereitungen für ihr Rendezvous getroffen. Der Name, den sie ihm zugelegt hatte, war ihm einigermaßen peinlich. Häufig brummte er Ablehnung, wenn sie ihn so nannte. Er hatte noch nicht Feierabend gemacht. Obwohl er sich auf das Treffen mit Donna freute, liebte er seinen Job und interessierte sich für seine Arbeit. Die Stunden, die er mit Donna verbrachte, und die aufregenden Dinge, die sie gemeinsam erlebten, bedeuteten ihm nicht mehr als das Salz in der Suppe oder der Zuckerguss auf dem Kuchen. Zufrieden wandte er sich noch einmal den Papieren auf seinem Schreibtisch zu.


  Der Name, den Donna für ihn gewählt hatte, war in gewisser Weise auch von Vorteil. Niemand würde ihn damit in Verbindung bringen, und zumindest zur jetzigen Zeit wünschte er nicht, dass jemand von ihrer Beziehung erfuhr.


  Er hatte noch genügend Zeit, zu duschen und sich umzuziehen, ehe er sich mit Donna an der üblichen Stelle traf.


  


  Im Crossways Cottage stand Kate vom Sofa auf und sagte: »Ich glaube, du hast recht. Ich brauche einen Tapetenwechsel. Was hältst du davon, in den Pub zu gehen und die Küche zu testen? Ich bekomme nämlich allmählich Hunger. Wie steht es mit dir?«


  »In meinem Alter ist man in der Lage, die niedrigeren Beweggründe menschlichen Daseins zu ignorieren«, gab Roz dramatisch zurück.


  »Mit anderen Worten: Du begnügst dich mit Zigaretten und Alkohol und kümmerst dich nicht um feste Nahrung«, erwiderte Kate frech.


  »Hast du mich eine einzige Zigarette rauchen sehen? Habe ich auch nur ein einziges Glas Wein zu mir genommen?«


  »Bis jetzt noch nicht. Aber uns bleibt ja sicher noch eine Menge Zeit«, sagte Kate düster. »Was ist jetzt mit unserem Besuch im Pub?«


  »Gute Idee. Aber mach um Himmels willen irgendetwas mit deinen Haaren und zieh dich um, ehe wir gehen.«


  »Wenn es unbedingt sein muss«, grollte Kate und verließ das Zimmer.


  »Und schmink dich ein bisschen«, rief ihre Mutter ihr nach.


  Glücklicherweise konnte sie Kates Antwort nicht hören.
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  Für einen Pub, der auf der Kuppe eines Hügels und kilometerweit von irgendeinem Kanal entfernt lag, trug das Lokal den eher merkwürdigen Namen ›The Narrow Boat‹. Das Schild, das über dem Eingang hing, sah aus wie ein altes Ölgemälde und als wäre es von English Heritage für besonders pittoreske Pubs verliehen worden.


  »Ziemlich dick aufgetragen«, bemerkte Roz, als sie die Schwingtür mit den gravierten Milchglasscheiben aufstieß.


  Alles, was man nur dekorieren konnte, war mit den traditionellen rosafarbenen Rosen und grünen Schnörkeln bemalt. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von Kanälen, Schleusen und Booten. Überall blinkte Messing. Wunderliche Wasserkrüge (grün gestrichen und mit Rosen verziert) standen auf den Tischen und dienten als Vasen für dicke, bäuerliche Blumensträuße. »Plastik?«, raunte Kate.


  Roz schnupperte am nächststehenden Strauß. »Jedenfalls nicht echt«, flüsterte sie zurück.


  »Ich frage mich, was die Einheimischen davon halten«, überlegte Kate, während sie sich umschaute.


  Roz atmete genüsslich die mit Bierdünsten und Nikotin geschwängerte Luft ein. »Die Einheimischen sind mir egal, aber das Klima hier drin gefällt mir. An die gute frische Landluft, die ich den ganzen Tag atmen muss, habe ich mich noch nicht gewöhnt. Sie schadet meiner Lunge.«


  »Was möchtest du trinken?«, fragte Kate und tastete sich durch den dichten Zigarettendunst in Richtung Bar. »Die Biersorten haben hier witzige Namen. Sie heißen Old Lame Rooster oder Blasted Duck, aber schmecken werden sie wahrscheinlich trotzdem. Möchtest du eins probieren?«


  Obwohl die Bar ziemlich voll war, verstummten in dem Moment, als Roz und Kate eintraten, sämtliche Gespräche. Etwa zwanzig Augenpaare musterten die beiden Frauen eingehend und voller Misstrauen, ehe sich die dazugehörigen Männer wieder ihren Biergläsern und ihren Unterhaltungen über Ersparnisse und staatliche Beihilfen widmeten. Niemand hinter der Bar machte auch nur Anstalten, Kates Bestellung aufzunehmen.


  »Im Nachbarraum finden Sie es bestimmt gemütlicher«, flüsterte eine vorüberkommende Kellnerin mit australischem Akzent und zeigte auf eine Tür, über der ›The Buttery‹ stand.


  »Probieren wir es«, schlug Kate vor.


  In diesem Raum standen Tische, in der Luft hing der Rauch von Light-Zigaretten, und auf der Bar standen Weinflaschen neben den Zapfhähnen für die Biere mit den komischen Namen.


  »Eine Flasche Ihres weißen Hausweins, zwei Gläser und die Karte bitte«, bestellte Roz, nachdem sie sich am Fenster (gerüschte rote Baumwollvorhänge, Ausblick auf einen Balkonkasten mit üppig blühenden und offensichtlich echten Geranien) niedergelassen hatten. Unbekümmert betrachtete sie die Leute an der Bar.


  »Hm, auf den ersten Blick nichts Brauchbares. Aber vielleicht kommt ja noch frische Ware.«


  »Denkst du etwa an einen Flirt?«, fragte Kate.


  »Irgendwer muss ja schließlich etwas für den Kick in deinem Leben tun, damit du nicht versauerst.«


  Kate hoffte, dass der Wein bald käme, und verharrte in würdevollem Schweigen.


  Roz fuhr fort, die anderen Gäste zu beobachten: einige Gruppen jüngerer Leute, ein älteres Ehepaar, das eifrig die Karte studierte, ein nichtssagendes Paar um die fünfzig und ein einzelner Mann, der an der Bar saß.


  »Trainees von British Leyland«, beurteilte Roz die jüngeren Leute. »Ein Rentnerpaar, das sich eben ausrechnet, ob es sich ein oder zwei Gänge leisten kann«, sagte sie über das ältere Paar. »Und bei dem da frage ich mich noch …« Sie beäugte den Mann an der Bar, der sich, als ob er ihre Bemerkung gehört hätte (und Roz hatte eine klare, tragende Stimme, so viel war sicher), umdrehte und sie anstarrte. Er setzte ein freundliches Lächeln auf und sah aus, als würde er sich gern zu ihnen setzen.


  »Bloß nicht!«, zischte Kate. »Lass es sein!«


  »Mit dir auszugehen macht keinen Spaß«, maulte Roz. »Und außer diesem Andrew hast du noch keinen Mann erwähnt. Was ist los mit dir, Kate? Als du jünger warst, hast du dich durchaus für Männer interessiert.«


  »Vielleicht haben wir noch nicht das Stadium erreicht, in dem ich dir alle meine Kleinmädchengeheimnisse anvertrauen möchte«, konterte Kate.


  »Stell dich nicht so an. Schließlich bin ich deine Mutter, und seiner Mutter will man immer alles anvertrauen. Mir ist aufgefallen, dass noch nicht ein einziges Mal das Telefon geklingelt hat, seit ich im Cottage bin. Außer Reklame und Rechnungen ist keine Post gekommen; nicht einmal eine Postkarte steht auf dem Kaminsims.«


  »Habe ich dir erlaubt, in meiner Post zu stöbern?«


  »Na ja, schließlich liegt sie auf dem Tisch in meinem Zimmer. Ich dachte, du wolltest, dass ich sie lese«, behauptete Roz mit unverschämter Miene.


  »Oje!«


  »Außerdem gibt es nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass jemand dich besucht«, fuhr Roz fort.


  »Hast du auch den Badezimmerschrank nach Rasierzeug durchsucht? Und den Wäschekorb auf Männerunterwäsche?«


  »Sei nicht so geschmacklos!«


  Ehe sie sich jedoch ernsthaft zu streiten beginnen konnten, brachte die Kellnerin den Wein und empfahl ihnen die gegrillten Lachssteaks.


  »Wir nehmen den Lachs, einen grünen Salat dazu, wenn es denn unbedingt sein muss, und jede Menge Fritten«, erklärte Roz.


  »Ein Trost-Essen also?«, fragte Kate, nachdem die Kellnerin gegangen war.


  »Du bist diejenige, die behauptet hat, dass sie Trost braucht.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, so etwas gesagt zu haben.«


  »Was du wirklich brauchst, ist ein Mann«, sinnierte Roz. »Wie alt bist du jetzt?«


  Kate spürte, dass die Frage nicht nur rhetorisch gemeint war. Ihre Mutter hatte tatsächlich vergessen, wie alt ihre Tochter war.


  »Paar-und-dreißig«, antwortete sie. Es machte keinen Sinn, zu genau zu werden, wenn sogar die eigene Mutter die exakte Zahl nicht kannte.


  »Genau das meine ich. Es ist höchste Zeit, dass du an Hochzeit und Babys und solche Dinge denkst.«


  »Hochzeit und Babys müssen nicht unbedingt zusammengehören«, erwiderte Kate. »Außerdem bin ich das Thema leid.«


  »Erzähl mir mehr von deinem Leben in Oxford«, sagte Roz beschwichtigend, »und wie es dazu kam, dass du die Stadt für dieses Landleben hier verlassen hast.« Sie goss Wein in die beiden Gläser. »Du könntest mit deiner Geschichte fortfahren, bis das Essen kommt.«


  »Irgendwie wurde es in meinem Haus in der Agatha Street immer enger. Es gab mehr und mehr Verpflichtungen. Ich fühlte mich angebunden«, begann Kate. Sie hatte ein halbes Glas Wein in einem Zug getrunken und sich ein wenig beruhigt. »Da gab es zum Beispiel diese Problemfamilie nebenan. Eine Mutter mit drei Kindern. Ich habe mich um den Ältesten gekümmert  Harley. Er bekam bei mir zu essen, und ich habe aufgepasst, dass er seine Hausaufgaben macht. Auch Harleys Hund Dave habe ich zu mir genommen, als der neue Freund von Harleys Mutter das Tier vor die Tür setzen wollte. Und dann war da noch meine Katze Susannah. Hast du sie gesehen, als du in der Agatha Street warst?«


  »Eine rote Katze mit langen Beinen? Ja, die habe ich gesehen. Sie wirkte ganz glücklich  ich glaube, um das Tier brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  »Sie war ein Geschenk von Paul, der ebenfalls häufig bei mir war und genauso häufig meinen Lebensstil kritisierte. Er hat sehr bürgerliche Ansichten. Er findet, dass ich endlich zur Ruhe kommen und mir einen vernünftigen Job suchen sollte. Außerdem legt er mir nahe, zu heiraten  am liebsten ihn  und Kinder zu bekommen. Er würde dir bestimmt gefallen. Aber mir war das alles zu viel, auch schon vor Andrews Tod. Hörst du mir eigentlich noch zu?«


  Doch Roz hatte Blickkontakt mit jemandem am anderen Ende des Raums aufgenommen. Sie lächelte und hob ihr Glas.


  »Du könntest wenigstens zuhören, wenn ich dir mein Herz ausschütte«, grollte Kate.


  »Wie bitte? Ach, da kommt unser Essen! Das sieht aber gut aus!«


  Während der nächsten Minuten ging es nur noch darum, wer Salz und wer Pfeffer wollte, ob man den Lachs mit Zitrone würzen sollte und wie viel Mayonnaise die Fritten vertrugen.


  »Ich verstehe nicht, warum du kein eigenes Haus hast.«


  »Das habe ich alles hinter mir gelassen.«


  »Gleich wirst du mir erklären, dass du mit den Nerven am Ende bist.«


  »Iss lieber. Du wirst dich schnell besser fühlen, wenn dein Blutzucker auf ein vernünftiges Niveau steigt.«


  Kate aß, bis sie plötzlich feststellte, was ihre Mutter tat. »Hör auf, dem Kahlkopf da drüben schöne Augen zu machen. Seine Frau kommt gerade von der Toilette zurück, und sie hat ein bösartiges Monster mit grünen Augen auf der Schulter.«


  »Gnade! Ich habe kahlköpfige Männer schon immer attraktiv gefunden.«


  Kate legte Messer und Gabel auf den Tisch. »Bestell mir bitte ein großes Vanilleeis mit heißer Schokoladensauce als Nachtisch«, sagte sie. »Ich verschwinde mal eben.« Erleichtert ergriff sie die Gelegenheit, den aufdringlichen Fragen ihrer Mutter und ihrem peinlichen Interesse an Männern zu entgehen.


  »Darf ich deine Fritten aufessen?«, rief Roz ihr nach.


  »Wenn du magst.«


  Als Kate zurückkehrte, musste sie feststellen, dass ihre Mutter ihre Abwesenheit genutzt hatte. Drei fremde Menschen saßen an ihrem Tisch.


  »Das sind Alison und Ken Fanning«, stellte Roz vor.


  »Nett, Sie kennenzulernen«, säuselte Alison Fanning. Sie war um die fünfzig, mit Haaren wie feine Drahtwolle, klaren blauen Augen und der glatten, rosigen Haut einer Frau, die ein gewisses Alter erreicht hatte, ohne allzu vielen unfreundlichen Seiten des Lebens begegnet zu sein. Außerdem sah sie aus, als wäre sie in gestrickten Haferbrei gekleidet.


  »Kate! Sehr erfreut«, pflichtete ihr Ehemann bei und bedachte Kate mit beifälligen Blicken. Auch er wirkte frisch gewaschen und rosig, hatte kleine, fette Wülste unter den Augen und rundliche Hände mit geradezu perfekten Baby-Fingernägeln. Sein Kopf glänzte im Licht der Lampen. Es war der Mann, dem Kates Mutter vor dem Essen schöne Augen gemacht hatte. »Roz hat uns schon viel von Ihnen erzählt.«


  Kate sank das Herz. Was mochte ihre Mutter gesagt haben, und wie viel davon war erfunden?


  »Keine Sorge, es war alles sehr schmeichelhaft«, sagte der dritte Fremde.


  »Darf ich dir einen ganz besonders netten Menschen vorstellen?«, sagte Roz, ohne sich zu genieren.


  Lichtes Haar, nach der neuesten Mode geschnitten, ernster Gesichtsausdruck und ein berufsmäßiges Lächeln, dachte Kate, während Roz fortfuhr: »Kate, das ist Reverend Timothy Widdows.«


  »Nennen Sie mich Tim.« Er sprach mit dem Akzent der Midlands, trug einen goldenen Ohrring und ein blaues T-Shirt, auf dem sich das Kollar wie ein modisches Accessoire ausnahm. Wenigstens hatte er keine Baseballkappe aufgesetzt. Kate hatte das »Nett, Sie kennenzulernen« bereits auf den Lippen, besann sich aber und sagte: »Hi, Tim.« Es schien ihr besser zu seinem Erscheinungsbild zu passen. Sein breiter werdendes Lächeln und ein leichtes Augenzwinkern verrieten ihr, dass sie richtig gelegen hatte.


  »Mr Widdows ist unser Pfarrer«, erklärte Alison, die mit solcher neumodischen Kumpelhaftigkeit nichts am Hut hatte.


  »Und erst seit kurzer Zeit im Lande, genau wie Sie«, fügte Tim hinzu.


  »Ich nehme aber doch an, dass Sie länger bleiben«, sagte Kate.


  Alison Fanning seufzte. »Unser letzter Pfarrer  ein so vergeistigter Mann  war achtundzwanzig Jahre bei uns.«


  »Und deshalb war es auch höchste Zeit für seine Pensionierung«, warf ihr Mann freundlich ein.


  »Wir sollten noch eine Flasche Wein bestellen«, sagte Roz und winkte der Bedienung.


  »Ihr Nachtisch«, verkündete die andere Bedienung und stellte eine Schale mit Eis vor Kate ab.


  »Bin ich die Einzige, die hier isst?«, erkundigte sich Kate.


  »Scheint so«, erwiderte Roz. »Du wirst also brav unserer Unterhaltung lauschen müssen, während du dich vollstopfst wie ein Mastschwein.« Sie griff in die Tasche. »Möchte jemand eine Zigarette?«


  Tim Widdows Augen leuchteten kurz auf, doch dann sagte er: »Ich habe das Rauchen aufgegeben.«


  »Für immer, oder nur während der Fastenzeit?«, fragte Roz.


  »Führen Sie mich nicht in Versuchung«, antwortete er. »Es soll für immer sein.«


  »Und außerdem ist die Fastenzeit längst vorbei«, sagte Ken.


  »Ken und ich haben nie geraucht«, ließ sich Alison vernehmen und wedelte mit der Hand abwehrend vor dem Gesicht herum, während Roz tief inhalierte und genüsslich bläuliche Rauchschwaden ausatmete.


  »Gott sei Dank kann man im Pub immer noch in aller Öffentlichkeit rauchen, ohne gleich allgemeines Missfallen hervorzurufen«, sagte Roz, als ob sie Alisons Geste nicht bemerkt hätte.


  Kate konzentrierte sich während des Wortgeplänkels auf ihr Vanilleeis mit Schokoladensauce, bemerkte aber einen leicht amüsierten Gesichtsausdruck bei Tim Widdows, den er bereits eine Sekunde später wieder unter Kontrolle hatte. Vielleicht war er ja doch nicht so trottelig wie angenommen.


  »Wissen Sie, was Kate und ich vorhaben?«, tönte Roz heiter und blies ihren Rauch dieses Mal von Alison Fanning weg. »Wir wollen am Dorfleben teilnehmen. Wir möchten Leute kennenlernen, nicht wahr, Kate?«


  »Mmf«, äußerte Kate mit vollem Mund, löffelte ihre Schokoladensauce und beäugte die schnell leer werdende Weinflasche. Mitfühlend goss Tim Widdows den letzten Rest in ihr Glas. Sie lächelte ihn an. Der Mann hatte tatsächlich menschliche Empfindungen, auch wenn er ein Kollar trug.


  »Jawohl«, fuhr Roz fort, »wenn hier im Dorf irgendetwas stattfindet, können Sie auf uns zählen.«


  »Nun, das ist schön zu hören«, sagte Ken Fanning, und Kate hatte für einen Moment das Gefühl, den Druck eines männlichen Schenkels an ihrem Bein zu spüren. »Wir werden sicherstellen, dass Roz und Kate in all unsere gesellschaftlichen Aktivitäten eingebunden werden, nicht wahr, Alison? Alison kennt hier wirklich jeden.«


  »Wer wohnt denn in diesem hübschen Haus am Fuß des Hügels?«, fragte Roz.


  »Das Queen-Anne-Haus? Es heißt Gatts House und gehört den Hope-Stanhopes.« Alisons Stimme klang reserviert.


  »Dann sind sie wohl die Hautevolee des Dorfes, oder?«


  »Die Frau entstammt der Familie Hope, die schon seit undenklichen Zeiten in Gatts House lebt  seit Heinrich dem Soundsovielten. In der letzten Generation wurden keine Söhne geboren, und daher hat Emma alles geerbt. Sie war ein intelligentes, lebhaftes Mädchen; sie ritt gern aus oder fuhr mit ihrem MG in der Gegend herum. Und dann hat sie einen Buchhalter geheiratet.« Offensichtlich hielt Alison nichts von Buchhaltern. »Sein Name war Stanhope. Sie machten einen Doppelnamen daraus. Ganz schön langes Wort, nicht wahr?«


  Kate nippte an ihrem Wein und schaffte es, ihre Meinung zurückzuhalten. Roz blickte unbestimmt drein und machte eine verständnislose Geste. »Merkwürdig, diese englischen Sitten.« Sie wird versuchen, sich auf die Besuchsliste der Hope-Stanhopes setzen zu lassen, dachte Kate.


  »Aber in der heutigen Zeit dreht sich anscheinend alles nur um Geld«, fuhr Alison fort.


  »Nicht alles«, wandte Tim ein, der eine gute Gelegenheit witterte. »Es gibt Menschen, die noch an andere Werte in unserer Gesellschaft glauben …«


  »Ja, natürlich«, fiel Roz ihm ins Wort. »Aber berichten Sie doch weiter von den Leuten im Dorf. Es fasziniert mich. Und Sie können so wunderbar erzählen.« Ermutigend strahlte sie Alison und Ken an.


  »Nun, es gibt natürlich mehrere Familien, die Landwirtschaft betreiben. Die Philbees, die Samsons und die Robinsons. Die sind schon seit der Römerzeit hier.«


  »Wem gehört der große Bauernhof unten am Hügel?«


  »Unmittelbar oberhalb der Hope-Stanhopes? Das ist Gatts Farm.«


  »Ohne Apostroph«, fügte Ken hinzu.


  »Wie bitte?«


  »Als die Leute den Hof kauften, haben sie den Apostroph abgeschafft. Emma Hope-Stanhope sagt, sie seien zu vulgär, um zu wissen, wo er hingehört, aber ich glaube, das ist nur Neid.«


  »Die Fullers haben nämlich innerhalb kürzester Zeit ziemlich viel Geld gemacht«, sagte Alison, als ob sie damit die Unzufriedenheit der Hope-Stanhopes erklären könnte.


  »Selbstverständlich betreiben sie keine Landwirtschaft«, sagte Ken. »Die Fullers haben das zum Hof gehörende Land verkauft.«


  »Und womit machen sie dann das viele Geld?«, forschte Roz.


  »Mit dem Kauf und Verkauf von Antiquitäten«, sagte Ken Fanning. »Und sie sind damit sehr erfolgreich, wenn man nach ihrem Aussehen urteilt.«


  »Protzig«, erklärte Alison.


  »Gediegen«, korrigierte ihr Ehemann.


  »Gatts Farm Antiques investiert ausgesprochen großzügig in meine Projekte«, warf der Reverend ein.


  »Außerdem ist ihr Sohn Professor in Oxford«, fügte Alison hinzu. »Sie müssen also in Ordnung sein, oder?«


  »Genau genommen ist er lediglich Dozent«, stellte Ken richtig. »In irgendeinem merkwürdigen Fach. Ich habe vergessen, was es war.«


  »Ist er verheiratet?«, erkundigte sich Roz.


  »Mutter!«, fauchte Kate.


  »Oh nein, dazu ist er viel zu beschäftigt«, antwortete Alison.


  »Ich freue mich sehr darauf, diese Leute alle kennenzulernen«, sagte Roz mit einer gewissen Endgültigkeit. »Und jetzt, Alison, müssen Sie uns erzählen, was Sie so tun.«


  »Ich bin Schriftführerin der hiesigen Abteilung des Landfrauenbundes«, antwortete Alison stolz.


  »Als hätte ich es geahnt«, murmelte Kate.


  »Wie bitte, meine Liebe? Wir treffen uns einmal im Monat im Bürgerhaus. Sie sind natürlich herzlich willkommen, uns dort einmal zu besuchen. Bei unseren Zusammenkünften können Sie die echten Dorfbewohner kennenlernen.«


  »Keine Fullers? Und keine Hope-Stanhopes?«, fragte Kate.


  »Emma Hope-Stanhope ist zwar unsere Vorsitzende, aber sie ist leider nicht bei allen Treffen anwesend.«


  »Landfrauenbund?«, hakte Roz nach.


  »Natürlich!«


  »Na ja, um ehrlich zu sein …« Roz zögerte.


  »Und dann gibt es natürlich auch noch die Kirche«, trumpfte Tim auf. »Wir halten jeden Sonntag einen Gottesdienst ab, bei dem Männer und Frauen gleichermaßen willkommen sind.«


  »Roz ist eine ausgezeichnete Sängerin«, sagte Kate mit ungerührtem Gesicht. »Vor allem liebt sie Kirchenlieder. Sagen Sie uns nur die Uhrzeit, und ich werde sicherstellen, dass sie kommt.«


  »Vielleicht interessieren Sie sich auch für die eine oder andere unserer Aktivitäten«, fuhr Tim fort. »Ich versuche, vor allem junge Leute in christliche Projekte einzubinden, aber auch für ältere Gemeindemitglieder gibt es viele Angebote.«


  »Vielleicht ein Kaffeekränzchen für Pensionäre? Das würde Roz sicher Freude machen, nicht wahr, Mutter?«


  »Sehen Sie sich einfach unseren Gemeindebrief an. Sie finden sicher etwas, was für Sie infrage kommt.«


  »Beim Landfrauenbund freuen wir uns immer über neue Gesichter«, erklärte Alison mit fester Schriftführerinnen-Stimme. »Wir sind ein geselliges Grüppchen. Wer weiß, vielleicht finden Sie ja bei uns ein paar nette neue Freundinnen. In diesem Monat geht es um Häkelarbeiten, die man verschenken oder mit denen man sein Heim verschönern kann.«


  »Auch wenn der Vortrag Sie weniger interessiert  der Tee und der Kuchen danach sind den Besuch immer wert«, ergänzte Ken. Seine Frau verzog gequält das Gesicht.


  »Ist eine von Ihnen beiden vielleicht besonders bewandert auf einem bestimmten Gebiet?«, erkundigte sich Alison. »Wir suchen immer nach neuen Referentinnen.«


  Roz öffnete den Mund, und Kate war sofort klar, dass sie als Expertin für das Schreiben historischer Romane angeboten werden sollte. Sofort schritt sie ein. »Du könntest doch über deine Reisen berichten, Roz.«


  »Haben Sie vielleicht auch Dias?«, fragte Alison eifrig. »Mrs Hope-Stanhope würde uns bestimmt ihren Projektor leihen.«


  »Leider nein«, sagte Roz. »Außerdem sind die Reisen anderer Leute nie so interessant wie die eigenen, finden Sie nicht?«


  »Wo sind Sie denn überall gewesen?«, wollte Tim Widdows wissen.


  Gespannt wartete Kate auf die Antwort. »Oh, ich bin viel herumgekommen«, entgegnete Roz unbestimmt. »Wo immer der Wind mich hintrieb.«


  »Dann haben Sie sicher wunderbares Material für mindestens ein Dutzend Vorträge«, sagte Tim. Nahm er Roz auf den Arm?, überlegte Kate. Taten Pfarrer so etwas?


  »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gedächtnis. Als Rednerin wäre ich ein hoffnungsloser Fall.«


  Kate erkannte, dass sich Roz nicht auf das Thema einlassen würde. »Gärtnerei«, warf sie ein. »Meine Mutter ist auch eine Koryphäe auf dem Gebiet der Gärtnerei.«


  »Eines unserer erfolgreichsten Themen.« Alison nickte. »Die letzten waren ›Neue Ideen für Hängekörbe‹, ›Wir bauen uns eine Wasserlandschaft‹ und ›Entwürfe für Seitenrabatten‹. Ihre Freundin Aphra Callan hat uns einen faszinierenden Vortrag über italienische Gärten gehalten. Wir sehen Ihrem Beitrag mit Freude entgegen, Roz.«


  Kate hatte vergessen, dass Callies Vorname Aphra lautete. Kein Wunder, dass sie ihren sämtlichen Freunden untersagte, sie so zu nennen.


  »Und wenn Sie wirklich wissen wollen, was in unserem Dorf so läuft, dann kommen Sie am besten zur Pfarrgemeindeversammlung«, sagte Ken.


  »Ken ist nämlich im Kirchenvorstand«, bemerkte Alison. Auch das hatte Kate sich längst gedacht.


  »Unser Dorf, wie es leibt und lebt«, fügte Tim hinzu.


  »Unsere Versammlungen werden in der ersten halben Stunde öffentlich abgehalten«, klärte Ken sie auf. »Jeder kann Themen vorschlagen. Im Augenblick diskutieren wir über eine Bürgerwacht für das Dorf.«


  »Dabei handelt es sich um ein Netzwerk, das auch den schwächsten Dorfbewohnern Schutz und Sicherheit bietet«, vervollständigte Tim.


  »Es soll dafür sorgen, dass nicht mehr eingebrochen wird und dass wir ohne Angst vor Mord und Totschlag schlafen können«, fügte Alison hinzu.


  »Außerdem wollen wir Autodiebstähle und Vandalismus verhindern«, sagte Ken. »Verantwortlich dafür ist hauptsächlich das Pack, das in Broombanks lebt, und seine Langfinger-Freunde aus Blackbird Leys.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir eine Sozialsiedlung im Dorf haben.« Alison schüttelte den Kopf. »Fast niemand dort stammt aus der Gegend. In Broombanks wohnt nur Gesindel aus den sozialen Brennpunkten von Oxford  keine ehrliche Landbevölkerung.«


  »Nicht ein einziger echter Bauer?«, fragte Roz.


  »Wir sollten keine Vorurteile gegenüber Menschen aus Sozialsiedlungen haben«, sagte Tim, doch niemand hörte ihm zu.


  »Haben Sie schon einmal das geschmacklose Verhalten der Jugendlichen im Sommer auf dem Spielplatz beobachtet?«, fragte Alison.


  »Bisher nicht, aber ich werde aufmerksam bleiben«, sagte Roz.


  »Sie sind sehr still, Kate«, bemerkte Tim Widdows.


  »Ich bin einfach überwältigt von der Menge gesellschaftlichen Engagements in Gatts Hill«, antwortete sie.


  Alison Fannings stand auf. »Für Ken und mich wird es allmählich Zeit, nach Hause zu gehen. Wir hier auf dem Land sind nämlich Frühaufsteher, wie Sie sicher noch feststellen werden, Roz. Und Sie beide müssen in jedem Fall das nächste Treffen des Landfrauenbundes besuchen.« Ihr Angebot schien ehrlich von Herzen zu kommen. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie immer eine Einladung zu unseren Veranstaltungen erhalten. Komm, Ken.«


  Das Paar verabschiedete sich und verließ den Pub.


  »Wir beide haben morgen früh auch viel vor, nicht wahr, Kate?«


  »Haben wir das?«


  »Wir fahren nämlich nach Oxford, Tim. Kate geht zum Friseur, und ich möchte ein paar Einkäufe machen. Kate fährt zum ersten Mal seit der Tragödie in die Stadt.«


  Tim riss die Augen auf. Endlich bot sich eine Chance, seine sanfte, weibliche Seite unter Beweis zu stellen. Ehe er jedoch dazu kam, sich nach der Tragödie zu erkundigen und der lieben, armen Kate seine Dienste anzubieten, hatte Roz den letzten Rest Wein ausgetrunken, ihren bunten Umhang um die Schultern geworfen und ihre Tochter aus dem Pub gelotst.


  »Auf Wiedersehen, Tim. Wir sehen uns sicher bald«, rief sie über die Schulter zurück, als sie fast schon auf der sternenbeschienenen Dorfstraße standen.


  »Warum hast du das gesagt?«, schimpfte Kate. »Meine Vergangenheit geht ihn nichts an. Ich will nicht, dass er in meinem Privatleben herumschnüffelt.«


  »Ich habe ihm nichts erzählt«, verteidigte sich Roz. »Ich fand nur, dass ich sein Interesse an dir ein wenig schüren sollte. Du hast den ganzen Abend so griesgrämig dagesessen; ich musste irgendetwas unternehmen, damit er den Eindruck bekommt, dass du es wert bist, dass man sich um dich kümmert.«


  »Na, herzlichen Dank!«


  Langsam spazierten sie unter einem schwarzen, sternenblitzenden Himmel zum Cottage zurück. Ein frostiger Mond hing über dem eleganten Dach von Gatts House und tauchte die Szene in kaltes Licht.


  »Ich kann mich einfach nicht an diese Ruhe gewöhnen«, sagte Roz.


  »Eine wunderbare Ruhe«, schwärmte Kate. Sie blickte in die graue Landschaft hinaus, die hier und da mit Lichtern betupft war. Die ferne M40, die sich von den Chilterns nach Stokenchurch hinabschwang, wirkte wie eine goldene Kette aus Scheinwerferlichtern.


  Die einzig vernehmbaren Geräusche waren ihre Schritte und ein leises Summen von Roz.


  »Was singst du da?«


  »Ich dachte, ich sollte vielleicht schon einmal ein paar Kirchenlieder üben  für unseren Gottesdienstbesuch in Sankt Soundso.«


  »Sankt Michael«, korrigierte Kate. »Warum sollten wir hingehen?«


  »Der gute Tim Widdows würde uns mit Sicherheit erklären, dass der Gottesdienstbesuch für deinen Heilungsprozess unerlässlich ist.«


  »Ich glaube, ich bleibe lieber bei meiner Meditation über Mond, Sterne und den Frieden der Landschaft.«


  »Denk doch nur einmal daran, wie viele interessante Leute wir kennenlernen könnten.«


  Doch Kate wurde einer Antwort dadurch enthoben, dass sie Crossways Cottage erreichten und sie Müdigkeit und Kopfschmerzen vorschützen konnte, um sich sofort in ihr Zimmer zurückzuziehen.
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  Am gleichen Abend, etwas früher, hatte sich Donna mit dem Mann getroffen, den sie ihren Raben nannte. Er hatte sein Auto in der Nähe eines Waldwegs außer Sichtweite der Landstraße geparkt. Donna wartete bereits auf ihn. Sie saß auf einer niedrigen Steinmauer, die an ein Birkendickicht grenzte.


  »Welchen Weg hast du genommen?«, fragte er ohne weitere Begrüßung.


  »Den Fußweg, wie immer«, antwortete sie. »Niemand hat mich gesehen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


  »Gut.«


  »Ist das alles, was du zu sagen hast? Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir die Mühe mache, die ganze Strecke zu laufen.« Ihre Stimme klang trotzig.


  »So weit ist es nun auch wieder nicht. Höchstens ein paar hundert Meter.« Er betrachtete sie. »Obwohl es dir in diesen Schuhen wahrscheinlich weiter vorgekommen ist.«


  »Ich dachte, sie würden dir gefallen.«


  »Sie gefallen mir. Sehr sogar. Du siehst überhaupt gut aus. Dieses Kleid mag ich ganz besonders.«


  »Du hast gesagt, ich soll Schwarz tragen, also tue ich es.«


  Der Rabe selbst trug einen dunklen Anzug, wie eigentlich immer, ein dunkelgrünes Hemd und eine kobaltblaue Krawatte. Wäre die Krawatte etwas heller, sähe er wie ein Gangster aus Chicago aus, dachte Donna zufrieden. Obwohl es über den Weiden bereits dämmerte und die Wälder dunkel und undurchdringlich wirkten, trug ihr Rabe eine Sonnenbrille; sie konnte den Ausdruck seiner Augen nicht erkennen. Die Haut um seinen Mund war allerdings straff gespannt, was entweder bedeuten konnte, dass er sich über sie ärgerte oder dass er bereits an die vor ihnen liegenden erregenden Erlebnisse dachte  das wusste Donna. Ihr Rabe liebte Erfahrungen, die sich im Grenzbereich zwischen Einfallsreichtum und Gefahr bewegten. Donna in ihrem kurzen schwarzen Kleid fröstelte.


  »Ist dir warm genug?«, fragte er. »Hast du einen Mantel mitgebracht?«


  »Schon gut. Wenn wir erst im Auto sitzen, brauche ich keinen Mantel.«


  »Du trägst Strümpfe, oder?«, forschte er.


  »Und die sind ganz schön unbequem«, erwiderte Donna. »Die Strapse schneiden mir in die Oberschenkel, wenn ich mich setze. Was ich nicht alles für dich tue!«


  »Keine Sorge, ich werde mich gleich sehr dankbar erweisen. Wie ist es? Hast du Hunger?«


  »Und wie!«


  »Dann besorgen wir uns jetzt etwas zu essen, und dann denken wir darüber nach, was wir anschließend tun. Ich habe da so ein paar Ideen. Mal sehen, was du davon hältst.«


  »Einverstanden.«


  »Komm, wir setzen uns ins Auto.« Er hatte sie noch nicht ein einziges Mal berührt, aber so war er nun einmal. Auf dem Weg zum Beifahrersitz schwenkte sie ihre flachen Hüften und blickte mit halb gesenkten Augenlidern über die Schulter zu ihm zurück.


  Der Rabe seufzte. Er konnte ihre Signale sehr wohl deuten. Selbst ein Blinder hätte das gekonnt. Er folgte ihr zur Wagentür und gab ihr einen Kuss, der ihr den Atem raubte. Dann öffnete er ihr die Tür und betrachtete, während sie einstieg, ihre dünnen Beine.


  »Ich muss mir kurz die Lippen nachziehen«, sagte sie, nahm einen Lippenstift aus ihrer Handtasche und drehte den Rückspiegel so, dass sie sich sehen konnte.


  »Ich habe dir schon so oft gesagt, dass du das nicht tun sollst«, warf ihr der Rabe vor, wartete aber, bis sie etwas Rot aufgelegt hatte, ehe er den Spiegel zurückdrehte.


  Mit quietschenden Reifen setzte er rückwärts auf die Straße und fuhr ein paar Kilometer zu einem italienischen Restaurant, wo sie die ersten Gäste waren und niemand sie beachtete.


  


  »Was machen wir anschließend?«, fragte Donna, als ihr Appetit auf Essen gestillt war und sie ungeduldig darauf brannte, zu erfahren, was er vorhatte.


  »Was hältst du von einem kleinen Einbruch?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich auch als Dieb betätigst.«


  »Wir könnten tatsächlich etwas mitgehen lassen  nur so, als Andenken. Allerdings dachte ich eher daran, die … Einrichtung … für unseren Spaß zu benutzen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wie fändest du es, wenn wir uns im Bett fremder Leute liebten?«


  Donna lachte. »Stell dir mal vor, sie kommen zurück, wenn wir gerade dabei sind.«


  »Das gibt doch gerade den Kick, findest du nicht?«


  »Du spinnst wirklich!« Doch Donna lachte noch lauter, und ihre Wangen wurden rot vor Erregung.


  »Mir gefällt die Vorstellung, dass diese langweiligen, belanglosen Leute eine Etage weiter unten sitzen und sich einen ernsthaften Dokumentarfilm ansehen, während wir oben in ihrem Ehebett schlimme Dinge treiben.«


  »Wo gehen wir hin? Und wie kommen wir rein?«


  »Ich habe alles schon bis ins Detail geplant. Allzu weit von zu Hause wollen wir uns nicht entfernen, oder? Und das Risiko, von jemandem erwischt zu werden, den wir kennen, gibt dem Abenteuer noch zusätzlichen Pfiff, findest du nicht?«


  Sie fuhren durch dunkle, kurvige Gassen und durch Dörfer, wo die Vorhänge an den Fenstern dicht zugezogen waren und niemand sich auf der Straße aufhielt. Nur in einem Pub brannte Licht; als die Tür kurz geöffnet wurde, drangen laute Gesprächsfetzen heraus.


  Donna hatte fast eine ganze Flasche Wein getrunken. Ihr Rabe war sehr eigen, was den Alkoholkonsum anging, wenn er noch fahren musste. Er trank nie mehr als ein Glas. Sie kuschelte sich in ihren Sitz und war sich kaum bewusst, wohin sie fuhren.


  Irgendwann bremste der Rabe ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Er parkte den Wagen im schmalen Raum zwischen einer Hecke und einem nichtssagenden Gebäude. Die Nacht war sehr dunkel und sehr still. Nur ein Fuchs bellte irgendwo in der Ferne.


  »Wo sind wir hier?«, raunte Donna.


  »Zerbrich dir nicht dein süßes Köpfchen darüber«, sagte ihr Rabe. »Verhalte dich einfach nur still und warte hier auf mich.«


  »Hey, das kenne ich doch!«, sagte Donna mit schleppender Stimme.


  »Kann schon sein«, bestätigte ihr Rabe. »Aber mach dir keine Sorgen  wir werden bestimmt viel Spaß haben.«


  »Was willst du tun?«, flüsterte Donna.


  »Ich schaue an der Hintertür nach. Bestimmt ist sie noch nicht abgeschlossen, und wir können einfach so hineingehen.«


  Donnas Kichern klang wegen des Weinkonsums und der Anspannung ein wenig näselnd.


  Der Rabe hatte recht. Die hintere Tür war noch offen. Die Küche lag in völliger Dunkelheit, und aus den vorderen Räumen klangen die Geräusche des Fernsehers. Er ließ die Tür angelehnt und ging zurück zum Wagen, um Donna zu holen. Seine Schuhe hatten Gummisohlen und machten keine Geräusche auf dem Gartenweg.


  »Ich ziehe wohl besser meine Schuhe aus, wenn wir drinnen sind«, sagte Donna, die ihm so leise wie möglich folgte.


  »Tu es nicht«, antwortete ihr Rabe. »Es ist spannender, wenn du sie anlässt.«


  


  Einige Zeit später hob Donna den Kopf und fragte: »Was war das?«


  »Nichts.«


  »Ich habe aber etwas gehört. Ganz bestimmt. Jemand kommt die Treppe herauf.«


  »Denk einfach daran, dass sie viel mehr Angst vor dir haben, als du vor ihnen, wenn sie uns erwischen.« Aber auch der Rabe hielt einen Augenblick in seinen Bewegungen inne. Sie lauschten beide.


  Wer auch immer da die Treppe heraufkam, versuchte, ebenso leise zu sein, wie sie es gewesen waren. Sie hörten, wie eine Diele leise knarrte und dann die leisen Schritte von jemandem, der auf Zehenspitzen über den Läufer schlich. Die Schritte hielten vor der Schlafzimmertür inne. Als die Tür sehr vorsichtig aufgestoßen wurde, streifte ein flüchtiger Dämmerschein über den Boden.


  »Wer ist da? Was wollen Sie?«, fragte eine Stimme.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte der Rabe.


  In diesem Augenblick wurde unten eine Tür geöffnet. Die sich nähernden Stimmen und Schritte waren alles andere als leise.
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  Am folgenden Morgen stellte Kate fest, dass sie sich zwingen musste, das Cottage zu verlassen und in Roz Auto zu steigen. Crossways war ihr zur Zuflucht geworden, zu einer Art Heiligtum. Wer wusste schon, was ihr passieren würde, wenn sie es verließ. Roz redete ununterbrochen auf sie ein, als ob sie ihr Zögern spürte und verhindern wollte, dass sie vor dem Ausflug nach Oxford kniff.


  »Warum heißt das Haus eigentlich Crossways?«, fragte sie. »Es gibt doch nur eine einzige Straße im Dorf. Die einzige Kreuzung ist die Abzweigung zur Gatts Farm.«


  Sie warteten, bis ein gelber Lieferwagen vorübergefahren war, und überquerten die Straße, um zu Roz Auto zu gelangen.


  »Wahrscheinlich gab es früher einmal einen Viehweg, der an unserem Tor entlangführte«, sagte Kate unbestimmt. »Bist du sicher, dass du wirklich die ganze Strecke bis nach Oxford fahren willst?«


  »Die zwölf Kilometer? Ich denke, die schaffe ich noch«, erklärte Roz. »Nun mach schon, Kate. Ich weiß, dass du dein Schlupfloch nicht verlassen willst, aber du hast einen Termin beim Friseur.«


  Vermutlich weiß sie, was ich empfinde, dachte Kate. Es ist ein wenig wie am ersten Schultag, als sie mich zur Schule brachte und mich dann den ganzen Tag allein ließ. Ich hatte entsetzliche Angst, und ich nehme an, sie war auch nervös.


  Als sie jedoch Oxford erreicht und den Wagen in einem sündhaft teuren Parkhaus abgestellt hatten, wurde Kate derart von den vielen Aktivitäten überrumpelt, die ihre Mutter geplant hatte, dass ihr gar keine Zeit mehr für Nervosität blieb. Kaum hatte sie ihren Friseurtermin absolviert, als ihre Mutter sie auch schon in ein Café schleppte.


  »Mit der neuen Frisur ist es mir wenigstens nicht mehr peinlich, mich in der Öffentlichkeit mit dir sehen zu lassen.«


  »Wenn du weiter so hässliche Dinge zu mir sagst, brauche ich zum Trost ein riesiges Stück Kuchen mit viel Zuckerguss.«


  »Warme Mandelcroissants«, entschied Roz. Zufrieden kauend saßen sie da und ließen die Welt hinter dem Fenster an sich vorüberziehen.


  »Mein Gott, welche Menschenmassen«, stöhnte Kate. »So viele Leute habe ich in den ganzen drei Wochen nicht gesehen, die ich jetzt schon in Gatts Hill bin.«


  »Das tut dir gut und bringt dich ein bisschen auf Trab«, erklärte Roz ermutigend.


  »Ich glaube, du hast recht«, gab Kate zu. »Ich habe schon jetzt das Gefühl, wieder mehr ich selbst zu sein. Möchtest du noch ein Mandelcroissant, oder sollen wir diese Dinger mit den Aprikosen versuchen?«


  »Gute Idee, das machen wir. Wir brauchen nämlich jede Menge Energie, um die nächste Etappe dieses Vormittags durchzustehen.« Nachdem sie aufgegessen hatten, zerrte Roz sie durch die Menge von Geschäft zu Geschäft. Kate hatte keine Chance, Trübsal zu blasen oder sich an Stellen zu erinnern, die sie früher  was nie wieder geschehen würde  mit Andrew besucht hatte.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich diesen Dieselqualm hasse«, stellte Roz fest, quetschte sich durch eine Gruppe Touristen, wich zwei Bettlern aus und zog Kate in die nächste Boutique. Zehn Minuten später verließen sie den Laden mit einer blauen Plastiktüte, die eine knallrote Bluse enthielt.


  »Das ist überhaupt nicht meine Farbe«, protestierte Kate.


  »Schwarz erst recht nicht«, konterte Roz und marschierte über die Fußgängerampel in den Covered Market. »Hier drin stinkt es wenigstens nicht nach Diesel«, stellte sie befriedigt fest und suchte einen grün und türkis gemusterten Pullover für ihre Tochter aus.


  »Zu knallig«, murmelte Kate.


  »Und dann nehmen wir noch diese Ohrringe da«, sagte Roz. »Nein, die größten, die Sie haben. Ja, die sind gut.«


  »Zu diesem Kurzhaarschnitt musst du unbedingt Ohrringe tragen«, wandte sie sich an Kate. »Und wenn du das nächste Mal zum Friseur gehst, solltest du etwas an deiner Haarfarbe tun.«


  »Ja, Mami«, sagte Kate.


  »Nenn mich bloß nicht so! Mein Name ist Roz.«


  »Dein Name ist Rosemary.«


  »Und du heißt Katharine. Friede?«


  »Friede.«


  »Gut. Und wo ist jetzt dieses hübsche, teure Schuhgeschäft?«


  


  Am frühen Nachmittag waren sie wieder in Crossways Cottage, doch sie hatten beide nur wenig Hunger; die französischen Teilchen und der italienische Kaffee hielten noch vor.


  »Höchstens ein paar Rühreier«, sagte Roz und ließ die Tüten auf den Boden fallen. »Hast du Obst im Haus? Oder vielleicht eine Suppe?«


  »Du bleibst sitzen«, befahl Kate überflüssigerweise. »Ich mache uns eine Kleinigkeit.«


  Und zum ersten Mal seit sie ihr Haus in Oxford verlassen hatte, öffnete sie den Kühlschrank und stellte die Zutaten für einen kleinen Imbiss zusammen. Sie hackte, briet und fügte Sahne hinzu. Dann schob sie etwas in den Ofen und hackte noch mehr.


  »So!«, verkündete sie. Sie setzten sich an Callies Küchentisch und genossen die frisch gemachte Suppe und warmes Ciabattabrot.


  »Ich glaube, ich habe endlich die Kurve gekriegt«, sagte Kate zu ihrer Mutter, als sie beim Kaffee saßen.


  »Ich fühle mich wirklich besser«, fügte sie hinzu, während sie die neue Bluse in den Schrank hängte, den neuen Pullover faltete und verstaute und die neuen Ohrringe anprobierte. In ihren neuen, unpraktischen Schuhen polterte sie die Treppe hinunter und erklärte: »Dieser kleine Ausflug war genau das, was ich brauchte. Danke, Roz.«


  


  Im Pfarrhaus machte sich Tim Widdows derweil einen starken Tee  nicht etwa aus Teebeuteln, sondern richtig aufgebrüht aus dunklen Teeblättern, die er sechs Minuten ziehen ließ. Er legte die Hände um den Becher, um sie zu wärmen, und versuchte zu vergessen, was er an diesem Morgen gesehen hatte.


  Manche Leute mochten denken, dass Pfarrer  ebenso wie Polizisten oder Ärzte  ohnehin mit allen Wassern gewaschen waren und dass nichts sie aus der Bahn werfen konnte. Oberflächlich betrachtet stimmte das natürlich, aber später, wenn er dann allein war, ging es ihm wie jedem anderen Menschen, den man gerade gebeten hatte, eine Leiche zu identifizieren.


  Eigentlich sollte er jetzt in der Kirche sein und beten. Später, sagte er sich. Wenn er den Tee getrunken und sich ein wenig beruhigt hatte, würde er in die behäbige normannische Kirche hinübergehen und um Trost bitten  Trost für sich selbst und alle anderen, die unter diesem Tod leiden mochten.


  Auf den ersten Blick schien Gatts Hill ein ganz gewöhnliches englisches Dorf zu sein, doch unter der Oberfläche musste es Dinge geben, die so hässlich waren wie das, was auf den Straßen der Großstadt geschah. Vielleicht sogar schlimmer, dachte er. Hier geschahen sie im Dunkeln, hier gärten und potenzierten sie sich, bis sie schließlich ans Tageslicht drangen.


  Tim Widdows trank einen weiteren Schluck Tee und widerstand der Versuchung, einen guten Schuss Whisky hinzuzufügen. Es war nicht der Glaube an die teuflische Wirkung des Alkohols, der ihn abhielt, sondern das Wissen, dass Emma Hope-Stanhope seine Whiskyfahne riechen und missbilligen würde, wenn er sich mit ihr und den anderen vom Kirchenvorstand später am Abend traf.
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  Kurz nach halb zehn hatte im Pfarrhaus das Telefon geklingelt, und Tim Widdows nahm ab, ohne an eine Tragödie zu denken.


  »Hier ist Hazel Fuller von Gatts Farm.«


  Sofort bemerkte er, dass die Frau außer sich war. »Was ist los?«, fragte er. »Kann ich irgendwie helfen?« Seine Antwort kam spontan und völlig natürlich.


  »Kommen Sie bitte so schnell wie möglich«, drängte sie. »Es ist schrecklich. Einfach schrecklich. Den Krankenwagen und die Polizei habe ich schon angerufen, und Dr.Bates ist auf dem Weg.«


  Tim bekämpfte den Impuls, ihr zu sagen, dass es dann ja schon ziemlich voll bei ihr wäre, was ihm aber angesichts ihrer offenkundigen Qual nicht angemessen erschien. »Was ist denn passiert?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht! Ich weiß nicht, wie so etwas ausgerechnet hier geschehen konnte«, platzte sie heraus. Tim konnte geradezu hören, wie sie um Fassung rang. Es fiel ihm schwer, sich die immer makellos zurechtgemachte Hazel Fuller bei einem Gefühlsausbruch vorzustellen.


  »Und was kann ich für Sie tun?«, fragte er. Hazel war ihm noch nie sonderlich fromm vorgekommen.


  »Kommen Sie einfach nur. Bitte!« Mit diesen Worten legte sie auf.


  Also schnappte sich Tim seinen schwarzen Anorak, schlüpfte in seine ausgetretenen Reeboks und lief den Hügel hinunter zu Gatts Farm Antiques.


  Vor dem Anwesen parkten viele schwarze Autos und ein weißer Krankenwagen, dessen Blaulicht flackerte. Tim hatte das Haus noch nicht erreicht, da schaltete jemand das Blaulicht ab, als ob keine Eile mehr geboten wäre. In diesem Augenblick dachte Tim zum ersten Mal an den Tod. Ob Hazels Ehemann Derek etwas passiert war? Oder ihrem Sohn Anthony? Und warum hatte man die Polizei gerufen?


  Vor dem Tor des ehemaligen Bauernhofs befand sich eine ovale Rasenfläche, wie ein kleiner Park, wo sich die Dorfbewohner versammelt hatten und mit zusammengesteckten Köpfen die Neuigkeiten austauschten.


  »Wissen Sie, was da los ist, Herr Pfarrer?«, wurde Tim gefragt.


  »Leider nein«, antwortete er, ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, »Nennen Sie mich Tim« zu sagen. Die Dörfler, etwa ein Dutzend, standen ihm im Weg und bremsten seinen Lauf.


  »Ich würde mich nicht wundern, wenn er ermordet worden ist«, äußerte ein Anwesender genüsslich.


  »Vielleicht die Mafia oder so«, sagte ein anderer.


  »Ich habe immer schon vermutet, dass er irgendwelche riskanten Geschäfte macht«, ließ sich ein Dritter vernehmen.


  »Bitte, mir sagen, was geschehen«, erklang eine Stimme hinter Tims Schulter. Wahrscheinlich gehörte sie einem der ausländischen Kellner aus dem Pub.


  »Ich weiß selbst noch nichts«, antwortete Tim und versuchte, eine gleichermaßen ernste wie mitfühlende Miene aufzusetzen. Hoffentlich zeigte sein Gesicht nicht den gierigen, geierartigen Ausdruck, den er bei den anderen Umstehenden sah. »Wenn Sie mich jetzt bitte durchlassen würden? Ich werde mich bemühen, es für Sie herauszufinden.«


  »Angeblich konnte man ihr Schreien bis hinauf zur Kirche hören«, berichtete eine Frau mit einer roten Wollmütze.


  »Das stimmt auf keinen Fall«, erklärte Tim mit fester Stimme und bahnte sich einen Weg über die letzten Meter Rasen. »Dann hätte ich es mit Sicherheit gehört. Und bis zu Mrs Fullers Anruf habe ich nichts gehört.« Dabei fragte er sich, auf welches weibliche Wesen sich die Aussage der Frau beziehen könnte.


  »Der Kerl hat ja geradezu darum gebettelt«, sagte ein anderer frommer Kirchgänger.


  »Vermutlich waren sie hinter seiner Knete her«, fügte ein weiterer hinzu. »Der hat ja so viel davon, dass es jeden Einbrecher im ganzen Land auf den Plan ruft.«


  »Vielleicht wollten sie auch der aufgetakelten Tussi ans Leder«, trumpfte der Erste wieder auf und erntete ein paar Lacher.


  Tim erreichte das Tor. Unter größter Anteilnahme der Versammelten erklärte er einem jungen Polizisten, dass man ihn angerufen hätte und dass er erwartet würde. Er wurde durchgelassen.


  Das Tor begrenzte den Bereich, der früher der eigentliche Hof gewesen sein mochte. Jetzt war er mit ausgesuchten, sauber geschrubbten Natursteinen gepflastert und mit großen, teuer aussehenden Pflanzen in Terracottatöpfen dekoriert. Rechts befand sich das Bauernhaus, ebenfalls blitzsauber, aufgeräumt und frisch gestrichen. Es war aus verwittertem Stein gebaut, der golden in der Morgensonne schimmerte. Das steile, mit Dachpfannen gedeckte Dach zeigte Altersunebenheiten. Das Skelett einer ehrwürdigen Glyzinie schlang sich um den Eingang, der auf einer Seite von einem in perfekte Kugelform geschnittenen Buchsbaum flankiert wurde wie von einem Wachmann. Die Vorhänge waren halb geschlossen, als ob man sich zunächst Abgeschiedenheit gewünscht, dann aber doch anders besonnen hatte. Auf dieser Seite des Hofs entdeckte Tim nicht das geringste Lebenszeichen. Er zögerte zu klopfen; er scheute sich, die Stille und das, was sie verbarg, zu stören. Schließlich entschloss er sich doch, den wie ein Delfin geformten Türklopfer zu betätigen. Er wartete. Keine Antwort.


  Die beiden anderen Seiten des Hofs wurden von den ehemaligen Scheunen und Kuhställen eingenommen, die jetzt das Inventar von Gatts Farm Antiques beherbergten. Von dort drang Stimmengewirr herüber. Tim überquerte den Hof und ging auf das hohe, zweiflügelige Scheunentor zu. Er war noch nie in den Ausstellungsräumen des ehemaligen Bauernhofs gewesen. Mit einer gewissen Aufrichtigkeit musste er zugeben, dass ihn das Ambiente einschüchterte; er hatte nie gelernt, zwischen Jugendstil und Art déco zu unterscheiden, und Barock war für ihn eine Musikrichtung mit vielen Saiteninstrumenten, auf denen eifrig herumgesägt wurde. Ging er seinen Gefühlen jedoch ganz auf den Grund, wurde er sich bewusst, dass er sich vor dem fürchtete, was ihn dort drinnen vielleicht erwartete. Für Tim war es schon schlimm genug, wenn die Pfarrhauskatze eine tote Wühlmaus in die Küche schleppte und sie dort zerfleischt liegen ließ, doch die Ansammlung von Notfallfahrzeugen vor der Tür ließ auf weit Schlimmeres schließen.


  Er atmete tief durch, besann sich auf seine Berufung und klopfte an eine kleine Seitentür. Ein Polizist öffnete, musterte ihn von oben bis unten, sah sein Kollar und fragte: »Ja, bitte, Herr Pfarrer? Was wünschen Sie?«


  »Mrs Fuller hat mich angerufen und gebeten, sofort zu kommen.« Sein Sprüchlein klang zwar irgendwie unzulänglich, reichte jedoch aus, um ihn einzulassen.


  »Sie ist dort drinnen«, sagte der Polizist und zeigte auf eine weitere Tür. »Und fassen Sie bloß nichts an«, fügte er hinzu. »Wahrscheinlich spielt es keine Rolle, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Am besten Sie stecken die Hände in die Taschen.«


  Tim gehorchte zwar, fragte sich jedoch, wie er Hazel Fuller mit den Händen in der Tasche begrüßen sollte. Seiner Ansicht nach fehlte es dieser Haltung ohnehin an Würde, was nicht mit seinem geistlichen Beruf zu vereinbaren war.


  Die Scheunen und Anbauten der Fullers waren zu Ausstellungsräumen umgebaut worden, in denen man die zu verkaufenden Möbel und Objekte besichtigen konnte. Alles war so arrangiert, dass ein Besucher den Eindruck hatte, sich in einem gediegen eingerichteten Privathaus aufzuhalten; nur die dezent angebrachten Preisschilder wiesen darauf hin, dass es sich um ein luxuriöses Geschäft handelte. Im angrenzenden Raum  spätviktorianisch mit einigen Elementen aus der Zeit König Edwards, was Tim allerdings nicht erkannte  stieß er endlich auf Hazel Fuller, die unnatürlich aufrecht auf einem unbequem aussehenden Sofa saß.


  »Gott sei Dank, dass Sie endlich da sind«, begrüßte sie ihn. »Derek ist auf Geschäftsreise. Ich bin ganz allein.«


  Das Wort »allein« zeugte von einer gewissen Untertreibung, dachte Tim, denn in dem Ausstellungsraum standen mehrere Polizisten herum, murmelten in ihre Handys und beachteten weder Hazel noch ihn.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Tim.


  »Sie ist da drinnen«, sagte Hazel Fuller und wies auf die Tür zum nächsten Salon.


  Tim ging hin. Die Tür war nur angelehnt. Eingedenk der Weisung des Polizisten hatte Tim die Hände noch immer in den Taschen vergraben. »Wer ist es?«, fragte er. »Was ist mit ihr geschehen?« Er traute sich nicht, den Raum zu betreten, und sehen konnte er nichts als die Ecke eines mit rotem Brokat bespannten Knole-Sofas.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Als ich sie heute Morgen hier fand, habe ich sie zum ersten Mal gesehen.«


  Einer der Beamten gesellte sich zu Tim. »Ich bin Inspector Price, Sir, und nehme an, Sie sind der Gemeindepfarrer. Reverend Widdows, nicht wahr?«


  »Nennen Sie mich Tim«, antwortete Tim, ohne nachzudenken.


  »Gut, dass Sie so schnell kommen konnten, Sir«, entgegnete der Beamte, ohne auf die Aufforderung zu einer weniger formellen Anrede einzugehen. Er war ein großer, schwerer Mann, der sowohl aus seinem Erscheinungsbild als auch aus seinem Gesichtsausdruck alles verbannt zu haben schien, was die Bezeichnung ›Persönlichkeit‹ verdiente. Sein Haar war hellbraun und wurde langsam dünn, seine Gesichtszüge waren nichtssagend und seine Augen haselnussbraun. Er trug einen grauen Anzug und ein weißes Hemd mit blauer Krawatte. Unwillkürlich nahm Tim eine Hand aus der Tasche und berührte sein Kollar, als wolle er sich seiner Identität versichern. »Wir hoffen nämlich, dass Sie die Frau identifizieren können, sofern sie aus dem Dorf stammt, Sir.«


  »Wenn ich es kann, tue ich es natürlich gern«, erwiderte Tim mit nervöser Stimme. Es wurde also noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Hazel hatte nichts davon gesagt, dass er eine Leiche identifizieren sollte. »Sie ist doch tot, oder?«, vergewisserte er sich.


  »Oh ja, Sir, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Der Arzt hat sie schon gesehen, aber da er nicht aus dem Dorf stammt, kannte er sie nicht.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  »Immer eins nach dem anderen, Sir«, sagte Inspector Price, stieß die Tür auf und begleitete Tim in den angrenzenden Raum.


  Zunächst wirkte die Szene auf diesen wie eine Theaterkulisse, wie die Ausstattung eines Kostümdramas von Jane Austen oder einer der Schwestern Brontë, wie sie von der BBC verfilmt wurden. Auf dem Tisch lag ein geöffnetes Buch, die Stuhlkissen waren mit Quasten verziert, und an den Fenstern hingen üppige Brokatstores.


  Und hinten in der Ecke lehnte eine lebensgroße Puppe in einem Sessel und sah aus wie eine Schauspielerin auf der Bühne.


  Nur dass Tim wusste, dass es sich nicht um eine Puppe handelte, sondern um eine junge Frau.


  Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Ihr Rock war hochgerutscht und enthüllte den oberen Abschluss ihrer Strümpfe und schwarze Strapse. Strümpfe? Tim war der Meinung, dass junge Frauen heutzutage nur noch Strumpfhosen trugen, aber vielleicht war er ja nicht ganz auf dem Laufenden. Ihr dichtes dunkles Lockenhaar breitete sich über das rote Kissen unter ihrem Kopf, ihr rechter Arm hing mit hinaufgeschobenem Ärmel über die Sessellehne; die Finger berührten beinahe den Fußboden. Ihre Augen waren auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand gerichtet, als studiere sie das dunkle Ölgemälde, das dort hing. Ihr Mund war ein offener, feuerroter Spalt mit … Tim wagte sich ein Stück näher. Tatsächlich, in den Mundwinkeln klebte eine Art Schaum, eine gelbliche Kruste. Ihre Haut wirkte fahl, aber das war bei einer Toten schließlich normal.


  »Was ist mit ihr passiert?«, fragte er.


  »Kennen Sie sie?«, erkundigte sich Inspector Price.


  »Ja. Sie heißt Donna«, erwiderte Tim.


  »Nachname?«, hakte Price nach und schrieb etwas in sein Notizbuch.


  »Paige.« Tim buchstabierte den Namen.


  »Kennen Sie ihre Adresse?«


  »Sie wohnt in einem kleinen Wohnblock am Ende von Broombanks. Die Hausnummer kenne ich nicht, aber ich weiß, dass die Wohnung in der zweiten Etage liegt.«


  »Wir werden sie schon finden! Ich dachte immer, die Häuser wären für Senioren gebaut worden.«


  »So war es auch ursprünglich geplant. Den zuständigen Stellen ist zu spät eingefallen, dass Rentner sich oft kein Auto mehr leisten können, und da es im Dorf keine Busanbindung mehr gibt, wollten nur wenige Senioren in eine Gegend ziehen, wo ihrer Mobilität unüberwindliche Grenzen gesetzt sind.«


  »Ich würde nach meiner Pensionierung auch lieber irgendwo leben, wo ein bisschen mehr los ist«, bemerkte der Inspector.


  »Stimmt«, sagte Tim. Der Inspector hatte nur allzu recht.


  »Wissen Sie sonst noch etwas über sie, was uns vielleicht weiterhelfen könnte?«


  »Sie arbeitete in mehreren Häusern hier im Dorf als Gärtnerin. Allerdings glaube ich nicht, dass sie auch mit den Fullers zu tun hatte; soviel ich weiß, hält eine große Gartenbaufirma aus Oxford ihren Garten in Ordnung.«


  »Wussten Sie, dass sie Drogen nahm?«


  »Es würde mich überraschen, wenn sie es getan hätte.«


  »Sehen Sie sich den Tisch an.«


  Tim hatte die Spritze zwar gesehen, sie aber nicht mit Donna in Verbindung gebracht. Für Tim gehörte Donna an die frische Luft, in einen Garten, und ganz bestimmt nicht in einen rauchigen Keller voller Drogenabhängiger. Aber vielleicht war er ja auch in dieser Hinsicht nicht auf dem Laufenden. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Trotzdem überrascht es mich.«


  »Alle jungen Leute probieren das Zeug irgendwann aus. Sie sind nun einmal so, Herr Pfarrer. Nicht wie wir, als wir jung waren. Dieses Mädchen hat einen Fehler gemacht. Es ist traurig, aber leider haben wir solche Dinge schon allzu oft gesehen. Und einer von uns beiden wird es ihren Eltern beibringen müssen. Wissen Sie, wo die wohnen?«


  »Ich fürchte nein. Mir gegenüber hat sie sie nie erwähnt.«


  »In ihrer Wohnung wird sich vielleicht ein Hinweis finden, wo sie herkommt.«


  »Aber was ist hier vorgefallen?«, überlegte Tim laut. »Was hatte sie in diesen Ausstellungsräumen zu suchen?«


  »Wir wissen es nicht. Die Tür war nicht verschlossen. Vielleicht ist sie nur hereingekommen, um sich umzusehen.«


  Tim zwang sich, Donna noch einmal anzuschauen. »Sie ist gekleidet, als wollte sie ausgehen«, sagte er nachdenklich. Die Füße an den schwarz bestrumpften, dünnen Hühnerbeinen steckten in Schuhen mit Plateausohlen und schwindelerregenden Absätzen, die sehr unbequem aussahen. »In den Dingern kann sie nicht weit gelaufen sein«, stellte er fest. »Wie ist sie hergekommen?«


  »Wir haben die Spurensicherung gerufen, um es herauszufinden«, erklärte Price besänftigend. »Wir werden bald wissen, ob hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Allerdings glaube ich, dass es sich nur um ein unglücklich verlaufenes Experiment eines unerfahrenen Mädchens handelt.«


  »Wo mag sie die Drogen herbekommen haben? Was war es überhaupt? Heroin? Hier im Dorf gibt es keine Dealer, Inspector. Noch nicht.«


  »Wir sind nur ein paar Kilometer von Oxford entfernt. Hier gibt es Autodiebe, mutwillige Zerstörer, Einbrecher und den ganzen sonstigen Abschaum modernen Lebens. Wie kommen Sie darauf, dass Sie hier gegen Drogendealer gefeit sind?«


  »Mir gefällt die Vorstellung zwar überhaupt nicht, aber ich muss zugeben, dass Sie recht haben könnten«, sagte Tim steif.


  »Eben, Sir. Sie sollten sich jetzt vielleicht um Mrs Fuller kümmern. Wir haben ihre Aussage aufgenommen, und ich könnte mir vorstellen, dass sie Ihre seelische Unterstützung brauchen könnte.«


  »Das werde ich gern tun.«


  Tim wandte sich von Donna ab und ging zur Tür. »Sie kann unmöglich allein gewesen sein«, sagte er. »Haben Sie versucht festzustellen, wer bei ihrem Tod noch hier war?«


  Der Inspector antwortete nicht.


  Hazel hatte die Ausstellungsräume verlassen und war ins Wohnhaus zurückgekehrt. Tim folgte ihr und fand sie in einem elegant eingerichteten Wohnzimmer (es fehlten nur die Preisschildchen, sonst hätte es wie einer der Ausstellungssalons gewirkt, dachte Tim), wo sie eben dabei war, sich einen großzügig bemessenen Whisky einzuschenken. Sie trug einen cremefarbenen Kaschmirpullover, einen kurzen grauen Flanellrock, Ballerinas und jede Menge schwerer Goldketten. Ihr gefärbtes Haar hatte den gleichen Ton wie ihr Pulli, Haut und Lippen waren stark geschminkt. Sie sah aus, als verbrächte sie den lieben langen Tag damit, nichts Anspruchsvolleres zu tun, als Hochglanzmagazine zu lesen. Tim musste zugeben, dass in ihrer Lässigkeit eine gewisse Attraktivität lag.


  »Erklären Sie mir bloß nicht, dass es für einen Drink noch zu früh ist«, verteidigte sie sich, nachdem er sie offenbar ein wenig zu lang angesehen hatte. »Ich brauche das jetzt. Was ist mit Ihnen?«


  Tim hätte gegen einen kleinen Whisky nichts einzuwenden gehabt, doch er dachte an den Rückweg mitten durch die Menge der Dorfbewohner. Sie würden mit Sicherheit seinen Atem wahrnehmen und ihre Bemerkungen darüber machen. »Lieber nicht«, lehnte er mit leisem Bedauern ab.


  Hazel zündete sich eine Zigarette an und schob ihm das Päckchen hin. Er stellte fest, dass trotz der Tragödie, die sich zudem noch am frühen Morgen abgespielt hatte, ihre langen Fingernägel tadellos manikürt und knallrot lackiert waren. Im Gegensatz zu Donnas Fingernägeln wiesen sie nicht den geringsten Kratzer auf. Donna hatte sich die Nägel immer in den lächerlichsten Farben lackiert, und während der Arbeit im Garten sprang der Lack natürlich ab.


  »Eigentlich habe ich das Rauchen aufgegeben«, erklärte er demütig, nahm das Päckchen, zog eine Zigarette heraus und zündete sie mit dem silbernen Tischfeuerzeug an. »Aber eine wird sicherlich nicht schaden. Danach höre ich wieder auf.«


  »Wie Sie meinen«, antwortete Hazel. »Nehmen Sie das Päckchen doch einfach mit.« Sie achtete kaum auf das, was sie sagte, und blies einen Rauchschwall aus. »Und? Kennen Sie sie? Wie ist die kleine Schlampe bloß in unseren Ausstellungsraum gekommen?« Sie klang überrascht und entrüstet, als ob der Tod des Mädchens eigens geschehen wäre, um sie persönlich zu ärgern.


  »So dürfen Sie sie nicht nennen«, wehrte Tim ab.


  »Sie hatte hier nichts zu suchen.«


  »Kann schon sein, aber das Mädchen ist tot«, erklärte Tim. »Und ja, ich habe sie gekannt. Sie hieß Donna Paige und wohnte in Broombanks. Soviel ich weiß, lebte sie allein und verdiente sich ein wenig Geld damit, anderer Leute Gärten zu pflegen.«


  »Der Pöbel dort unten in Banks macht uns nichts als Ärger«, schimpfte Hazel. »Die Wohnungen hätten nie gebaut werden dürfen. Früher gab es hier ein gewisses soziales Niveau. Es war ziemlich überflüssig, solches Volk hier anzusiedeln.«


  »Ich glaube kaum, dass irgendein Dorf ein Exklusivitätsrecht genießt«, wandte Tim ein. Hazels Attraktivität blätterte bereits. Unter dem gepflegten Äußeren verbarg sich eine scharfzüngige, vulgäre Frau. »Mit Sicherheit lebten hier auch schon früher immer die unterschiedlichsten Menschen. Landarbeiter, Großbauern, Lehrer und Geschäftsbesitzer.«


  »Diese Zeiten sind längst vorbei«, sagte Hazel abweisend. »Jetzt gibt es nur noch sie und uns, Herr Pfarrer, ganz gleich, wie Sie darüber denken. Jedenfalls war es furchtbar für mich, sie heute Morgen so aufzufinden. Was war das für ein Zeug an ihrem Mund?«


  »Haben Sie das Mädchen früher schon einmal gesehen?«, erkundigte sich Tim, ohne ihre Frage zu beachten.


  »Ich? Nein! Wieso sollte ich? Mit solchen Leuten habe ich nichts zu tun.«


  »Sie hat sich also nicht um Ihren Garten gekümmert?«


  »Nie im Leben hätte Derek eine solch zwielichtige Gestalt in unseren Garten gelassen. Wir haben einen Vertrag mit einer Firma, die einmal in der Woche aus Oxford kommt. Die erledigt alles  ich brauche keinen Finger zu rühren.«


  »Ich dachte, Sie hätten sie vielleicht schon einmal im Dorf gesehen.«


  »Für mich sehen diese Leute alle gleich aus«, sagte Hazel wegwerfend und leerte ihr Whiskyglas.


  »Ich glaube, ich sollte allmählich ins Pfarrhaus zurückkehren«, sagte Tim nach kurzem Schweigen. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?« Er hätte ihr gern vorgeschlagen, gemeinsam zu beten, vielleicht sogar stumm, doch ihm fehlte der Mut.


  »Den neugierigen Gaffern da draußen können Sie ruhig erzählen, dass die ganze Geschichte nichts mit uns zu tun hat«, antwortete Hazel. »Sie war einfach nur eine Drogenabhängige, die sich unseren Ausstellungssalon ausgesucht hat, um sich den goldenen Schuss zu setzen. Unser Pech, dass es hier passieren musste.«


  »Schließen Sie die Räume normalerweise nicht ab?«, fragte Tim.


  »Sicher. Und wehe, ich erwische den Kerl, der die Tür offen gelassen hat  er wird es bitterlich bereuen.«


  »Sind Sie noch lang allein?«, erkundigte sich Tim. »Wann erwarten Sie Derek zurück? Und wann kommt Tony?«


  »Ich habe Derek auf dem Handy erreicht. Er dürfte spätestens heute Abend wieder hier sein. Dass Tony hier nicht mehr ständig wohnt, wissen Sie sicher. Er kann sich eine eigene Wohnung in Oxford leisten.«


  »Das kann ich mir denken«, versicherte Tim eilig.


  »Aber er hat mir versichert, dass er so bald wie möglich kommt; wahrscheinlich so gegen vier. Sie brauchen sich also um mich keine Sorgen zu machen. Ich bin höchstens noch ein paar Stunden allein.«


  »Gut«, sagte Tim, ohne auf ihr Selbstmitleid zu achten. »Hier arbeiten ja sicher auch noch andere Leute.«


  »Die Angestellten in den Werkstätten hinter den Ausstellungsräumen. Sie sind zwar mit Reparaturen und Aufpolsterung beschäftigt, aber sie sind den ganzen Tag da, falls ich Gesellschaft brauche.«


  »Gut, dann gehe ich jetzt.« Tim stand auf.


  »Schön.«


  »Ich finde allein hinaus«, fügte er hinzu.


  Hazel schenkte sich bereits den nächsten Whisky ein.


  »Warum musste die blöde Kuh ausgerechnet hier sterben?«, beklagte sie sich.


  Tim wusste keine Antwort auf die Frage.


  Vor dem Tor begann das Spießrutenlaufen durch die gaffende Menge.


  »War es wirklich eine Puppe?«


  »Wer war es, Herr Pfarrer?«


  »Haben Sie sie gesehen?«


  »Wie ist sie gestorben?«


  Es waren die gleichen Stimmen und Gesichter, denen Tim jeden Sonntagmorgen in seiner Kirche begegnete, und er hatte das Gefühl, dass seine wohlüberlegten und mühevoll ausgearbeiteten Predigten nicht den mindesten Eindruck bei diesen Leuten hinterlassen hatten.


  »Hat sie sich den goldenen Schuss gesetzt?« Die Frage wurde von einem jungen Mann mit klassischem Profil und straffem schwarzem Pferdeschwanz gestellt. Auch seine Kleidung war schwarz. Anscheinend trugen heutzutage alle jungen Leute diese Farbe.


  »Es ist Donna Paige«, sagte Tim. Niemand hatte ihm befohlen, den Namen geheim zu halten. »Sie hatte eine Art Unfall. Sie ist tot.«


  Seine Worte durchschnitten das allgemeine Gemurmel auf dem Rasenoval wie eine Klinge und sorgten für plötzliches Schweigen.


  »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war ihr Rock so kurz, dass er kaum über den Hintern reichte. Kein Wunder, dass es mit ihr ein böses Ende genommen hat«, sagte ein alter Mann mit säuerlichem Gesicht, der einen räudigen Hund an der Leine hinter sich herzerrte.


  »So dürfen Sie nicht reden«, wandte jemand ein. »Das Mädchen ist tot. Wenigstens vor den Toten sollte man Respekt haben.«


  »Wer will, kann um vier in die Kirche kommen und mit mir für unsere Schwester Donna beten«, verkündete Tim kurz entschlossen, ehe es zum Streit kommen konnte.


  Als die Kirche erwähnt wurde, schlugen die Leute die Augen nieder und scharrten betreten auf der Stelle. Die Kirche war etwas für den Sonntagmorgen. Es roch nach Frömmelei, sie auch an einem Wochentag aufzusuchen.


  »Schön, dann sehe ich euch alle nachher in der Kirche«, rief Tim Widdows und machte sich auf den Weg den Hügel hinauf. Die Dorfbewohner zerstreuten sich schnell.


  9


  Gegen Abend frischte der Wind auf. Die ganze Nacht hindurch heulte er um die Schornsteine und rüttelte an Glasscheiben in alten Fensterrahmen. Regen prasselte nieder. Die Blumentöpfe auf den Fenstersimsen schwankten gefährlich und sahen aus, als wollten sie in Richtung London davonfliegen.


  »Heute können wir nicht spazieren gehen«, stellte Roz am nächsten Morgen mit Blick auf die durchweichten Wiesen, die tief treibenden Wolken und den grauen Dauerregen fest. »Was um alles in der Welt macht man auf dem Land bei einem solchem Wetter?«


  »Lesen. Stricken. Einen Vortrag für den Landfrauenbund vorbereiten.«


  »Es muss doch noch etwas anderes geben!«


  »In ein heißes Land auswandern.«


  Doch Roz reagierte nicht auf den Vorschlag. Was mochte geschehen sein, dachte Kate, dass sie nicht nur nach England, sondern sogar zu ihrer Tochter zurückgekehrt ist?


  »Haben wir ein Radio?«, fragte Roz. »Wenn wir schon hier in diesem gottverlassenen Kaff versauern, brauchen wir wenigstens ein paar menschliche Stimmen um uns. Du machst Kaffee, und ich laufe schnell ins Dorf und hole eine Zeitung. In der wahren Welt da draußen passieren Dinge, von denen wir hier nichts mitbekommen.«


  Während sich ihre Mutter in den Regen wagte, beschäftigte sich Kate mit der Kaffeemaschine und deckte den Tisch mit Tassen und Schüsseln für die Frühstücksflocken. Roz blieb länger fort als erwartet. Als sie schließlich zurückkehrte, trat sie so zögerlich ein, dass Kate sich umwandte und sie ansah.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie. Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter war außergewöhnlich ernst. Sie schien nicht einmal recht zu wissen, was sie sagen sollte.


  »Es gibt leider sehr schlechte Nachrichten«, begann sie vorsichtig.


  »In der Zeitung?« Kate hasste es, wenn ihre Mutter unsicher wirkte.


  »Keine Ahnung. Ich habe noch nicht nachgesehen.«


  »Was ist es dann? Nun rede doch endlich. Bitte!«


  »Im Dorfladen gab es kein anderes Thema. Anscheinend haben wir die Krankenwagen und Polizeiautos verpasst, als wir gestern Morgen in Oxford waren.«


  »Was ist los?«, schrie Kate sie förmlich an. »Hör auf, herumzustottern, und erzähl mir endlich, was passiert ist.«


  »Es muss auch in den Nachrichten des lokalen Fernsehsenders gekommen sein, während wir uns die Krimiserie auf dem anderen Kanal angesehen haben. Unten in Gatts Farm ist eine Leiche gefunden worden.«


  »Oh! Weiß man schon, wer es ist? Vielleicht ein Landstreicher?« Bitte, bitte, lass es jemand Namenloses und Unbekanntes sein. Jemand, den ich bedauern und innerhalb weniger Stunden vergessen kann. Lass es niemanden sein, mit dem ich gesprochen habe oder den ich mochte.


  »Nein, kein Landstreicher. Es war eine junge Frau.«


  Kate stand wie angewurzelt da. Sie wusste, was ihre Mutter als Nächstes sagen würde.


  »Es war Donna«, fuhr Roz fort. »Es tut mir so leid um sie.«


  »Wie ist sie gestorben? Ein Unfall?« Dies hier war ein Dorf. Vielleicht war das Leben hier manchmal langweilig, aber doch nicht schlecht!


  »Im Laden wurden natürlich eine Menge wüster Geschichten und gewagter Theorien verbreitet, aber ich glaube, zurzeit weiß noch niemand etwas Sicheres. Die Dorfzeitung erscheint erst heute Nachmittag. Mal sehen, was drinsteht.«


  »Auf die Zeitung darfst du dich nie verlassen. Die Leute schreiben, was ihnen gerade einfällt. Gibt es niemanden, den wir anrufen können? Alison Fanning zum Beispiel. Oder Tim Widdows.« Kate lief wie ein eingesperrtes Tier im Zimmer auf und ab. Ihre Stimme klang fast hysterisch.


  »Die wissen bestimmt auch nicht mehr als wir.«


  »Ich kann jetzt nicht einfach hierbleiben und die Hände in den Schoß legen. Warum gehen wir nicht zu Gatts Farm hinunter und fragen nach? Ich muss wissen, was passiert ist.«


  »Erst einmal schenke ich dir Kaffee ein. Du hast noch nicht gefrühstückt. Iss etwas. Ich glaube kaum, dass man sich über unseren Besuch freuen würde  wir kennen die Leute von Gatts Farm doch überhaupt nicht!«


  »Aber ich muss etwas tun. Irgendetwas!«


  »Gut, wir machen einen Plan. Aber erst musst du dich beruhigen. Du bist in einem Zustand, der jedem schaden würde.«


  »Was mag ihr nur passiert sein? Sie war so stark und so gesund! Für einen Herzinfarkt war sie viel zu jung.«


  »Hier auf dem Land wird ganz schön forsch gefahren. Vielleicht war es ein Verkehrsunfall.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Trink deinen Kaffee. Natürlich existieren hier die gleichen unschönen Dinge wie in der Stadt. Du musst immer daran denken, dass wir nur wenige Kilometer von Oxford entfernt sind. Wenn du hinter dem Haus auf den Hügel steigst, siehst du die Stadt sogar: die Umgehungsstraße, die Fabriken, Geschäfte, Colleges. Drogen, Alkoholismus und Verbrechen sind nicht fern.«


  »Und ich dachte, ich wäre all dem entkommen.«


  »Niemand kann diesen Dingen entkommen. Soll ich dir ein Müsli machen?«


  »Danke.« Langsam wurde Kate ruhiger. In einer Krise half es fast immer, etwas zu essen. Nach einer Weile sagte sie: »Hattest du nicht vorgeschlagen, wir sollten einen Plan machen?«


  »Leider bietet sich nichts besonders Aufregendes an. Wir können nicht losreiten und gegen Drachen kämpfen.« Roz räumte ab und stellte das Geschirr ins Spülbecken.


  »Lass mich das machen«, sagte Kate.


  »Gut, dann trockne ich ab.« Ihre Mutter nickte.


  Sie arbeiteten schweigend und in Gedanken versunken.


  »Es handelt sich nicht um deinen Freund Andrew«, sagte Roz. »Dieses Mal nicht.«


  »Ich weiß. Aber das Gefühl ist das gleiche. Die furchtbaren Gedanken und Gefühle nach seinem Tod kommen wieder hoch und überfluten mich geradezu. Es ist zu viel, und es ist vor allen Dingen zu früh.«


  »Sind wir fertig mit Spülen?«


  »Ja.«


  »Gut, dann denken wir jetzt darüber nach, was wir tun können. Vielleicht hilft das. Jedenfalls ist jede Art von Aktivität besser, als hier herumzusitzen und zu grübeln.«


  »Ich hole Papier und Bleistift«, sagte Kate. »Listen zu erstellen hat mir immer geholfen.«


  »Wenigstens etwas, was du von mir geerbt hast«, stellte ihre Mutter zufrieden fest. »Ich hatte bereits befürchtet, dass es zwischen uns keinerlei Ähnlichkeit gibt.«


  »Gut«, erklärte Kate, als beide ein Notizbuch und einen Stift vor sich liegen hatten, »am besten fangen wir mit den einfachen Dingen an.«


  »Wir wollen wissen, was genau passiert ist«, sagte Roz. »Wie können wir es erfahren?«.


  »Dorfzeitung. Klatsch im Laden. Klatsch im Pub.«


  »Hm. Was ist mit der Polizei?«


  »Leute wie wir bekommen keine Informationen.«


  »Schade, dass wir uns keinen netten Polizisten an Land gezogen haben, sondern nur einen Pfarrer«, knurrte Roz.


  Kate antwortete nicht sofort, als müsse sie sich besinnen. »Da magst du recht haben«, sagte sie schließlich.


  »Dann also das Krankenhaus. Sie ist bestimmt in die Notaufnahme gebracht worden.«


  »Wir könnten versuchen, dort anzurufen. Wir sagen einfach, wir wären verwandt.«


  »Wenn sie allerdings schon tot war, hat man sie gleich ins Leichenschauhaus gebracht.«


  »Dann also der Coroner. Schließlich muss es eine gerichtliche Untersuchung der Todesursache geben.«


  »Aber frühestens in ein paar Wochen. In der Zwischenzeit können wir höchstens Tim Widdows fragen. Und natürlich Alison und Ken Fanning.«


  »Das wäre wirklich zu viel des Guten«, erklärte Kate. »Dabei hoffst du nur, dass ich sie vergesse, nicht wahr? Schließlich habe ich sie nur ein einziges Mal gesehen. Aber wir haben zusammen beim Tee gesessen und über den Sinn des Lebens diskutiert. Donna war mir sehr sympathisch. Ich fand ihre Ansichten ausgesprochen originell. Sie liebte es, Dinge wachsen zu sehen; Zerstörungswut war ihr fremd. Außerdem wusste sie, wie man Callies Büschen mit der Astschere zu Leibe rückt.«


  »Okay«, sagte Roz. »Aber wir wollen beide wissen, was geschehen ist. Ich habe Donna schließlich auch kennengelernt, vergiss das nicht. Wir könnten zum Beispiel damit anfangen, dass wir heute Mittag in den Pub gehen und hören, was die Leute so reden. Anschließend kaufen wir die Dorfzeitung. Dann wissen wir wenigstens das, was alle anderen auch wissen.«


  »Hört sich vernünftig an. Traust du dich in die Saloon Bar mit den schweigenden Bauern?«


  »Ich denke, wir versuchen es lieber noch einmal in der Buttery, meinst du nicht auch?«


  »Gute Idee.«


  »Wir sind uns wirklich ähnlich«, sagte Roz etwas später. »Wir können über alles reden, außer über unsere Gefühle. Tief in mir drin gibt es ein schwarzes Loch, in dem ich mich verkrieche und verstecke, sobald sich unbequeme Gefühle anmelden. Bei dir ist es wahrscheinlich genauso.«


  »Ich schließe Fenster und Türen hinter mir ab und lege alle Riegel vor«, bestätigte Kate.


  »Inzwischen ist es uns so sehr zur Gewohnheit geworden, dass wir es gar nicht mehr bemerken«, konstatierte Roz.


  »Aber für die Menschen, die uns näherkommen wollen, ist es vermutlich ganz schön schwierig.«


  »Sie versuchen, ins Innere unserer Wehrmauern zu gelangen, und treffen dabei nur auf Schweigen. Die Ironie dabei ist, dass ich bestimmt nicht auf den Mund gefallen bin und du sogar deine Brötchen damit verdienst, dass du gut mit Worten umgehen kannst.«


  »Wir sind beide begabt darin, nichts zu sagen.« Kate nickte.


  »Wenn das nicht so wäre, wäre ich dir vielleicht nach dem Tod deines Vaters eine bessere Mutter gewesen.«


  »Und ich wäre heute mit einem mittleren Angestellten verheiratet, würde in einer Doppelhaushälfte in einem Vorort wohnen und hätte einen Haufen Kinder.«


  »Bereust du es?«


  »Nur manchmal.«


  »Ich auch. Komm, wir gehen in den Pub.«


  


  In der Saloon Bar wurden nach wie vor landwirtschaftliche Themen erörtert. Die Gespräche brachen zwar ab, als Roz und Kate den Raum betraten, doch dieses Mal dauerte es höchstens fünf Sekunden, bis man sie erneut aufnahm.


  »Anscheinend akzeptiert man uns inzwischen als Einheimische«, stellte Roz fest.


  »Das wage ich zu bezweifeln«, entgegnete Kate. Sie gingen durch in The Buttery. Die Buttery war brechend voll. Sie erwischten gerade noch die letzten beiden freien Stühle an einem Tisch in der Ecke.


  »Anscheinend hatten alle die gleiche Idee«, flüsterte Roz Kate zu. »Das halbe Dorf ist hier. Jeder will wissen, was passiert ist. Es scheint ein menschlicher Grundinstinkt zu sein, sich in Zeiten des Unglücks zusammenzurotten. Vermutlich haben heute Morgen sämtliche Telefondrähte geglüht, weil jeder seine eigene Theorie hat und alle ihren Senf dazugeben mussten.«


  Ein Kellner quetschte sich mit einem dampfenden Teller durch die Reihen. Kate rückte mit ihrem Stuhl näher an den Tisch heran. »Das Gedränge hat auch sein Gutes: Ob wir wollen oder nicht  wir bekommen auf jeden Fall mit, was die Leute an den anderen Tischen zu erzählen haben.«


  »Und ob wir wollen! Deswegen sind wir schließlich hier.« Roz blickte sich prüfend um. »Prima, sie sehen alle aus, als stammten sie von hier. Soll ich uns etwas zu essen und zu trinken bestellen?«


  »Sei vorsichtig mit dem Alkohol! Wir wollen unsere fünf Sinne beisammenhalten.«


  »Keine Sorge«, erklärte Roz, als sie mit zwei kleinen Gläsern Bier zurückkam, »das hier zählt nicht als Alkohol.« Sie stellte die Gläser ab. »Und? Was konntest du während meiner Abwesenheit aufschnappen?«


  »Jede Menge ›Ist es nicht schrecklich!‹ und ›Man fühlt sich ja im eigenen Bett nicht mehr sicher‹. Aber ansonsten nichts, was wir nicht schon wüssten.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte eine Stimme hinter Kate. »Wie voll es hier ist! Man findet nicht einmal mehr einen Sitzplatz!«


  »Alison«, säuselte Roz, »wie schön, Sie wiederzusehen! Sie natürlich auch, Ken. Kate, rutsch mal ein Stückchen. Ich bin sicher, wir bringen Sie noch irgendwie unter. Oh, entschuldigen Sie! Waren das Ihre Pommes frites? Tut mir aufrichtig leid!«


  Irgendwie arrangierte man sich, und schließlich saßen alle mit ihren Tellern und alkoholischen Getränken am Tisch.


  »Ist es nicht schrecklich!«, stöhnte Alison. Sie steckte in einem beige-grünen Argyll-Tartan.


  »Wirklich schrecklich«, bestätigte Roz.


  »Man fühlt sich ja im eigenen Bett nicht mehr sicher«, fuhr Alison fort.


  »Wie wahr!«, versicherte Roz.


  Kate seufzte.


  »Ich nehme an, Sie denken an unsere arme Donna«, sagte Roz.


  »Haben Sie schon vom letzten Einbruch gehört?«, erkundigte sich Alison.


  »Ich habe hier überhaupt noch nie etwas von Einbrüchen gehört«, mischte sich Kate ein.


  »Ich dachte, hier gäbe es eine Bürgerwacht«, meinte Roz kopfschüttelnd.


  »Die auch schon eine Menge für uns getan hat!«


  »Leider hat es in den letzten paar Monaten trotzdem einige kleinere Diebstähle und ein oder zwei ernsthafte Einbrüche gegeben«, berichtete Ken. Er trug einen gelben Pullover mit V-Ausschnitt, ein blassgrünes Hemd und hellblaue Hosen. »Die kleineren Straftaten werden vermutlich von Jugendlichen begangen, und zwar meistens tagsüber. Wie sagt man so schön: Gelegenheit macht Diebe! Sie klauen Videorekorder und Kameras, also Dinge, die sie schnell wieder loswerden können. Aber in den großen Häusern waren echte Profis am Werk, die genau wussten, wonach sie suchten.«


  »Das haben wir alles bloß diesen schrecklichen Leuten aus Broombanks zu verdanken«, beschwerte sich Alison.


  »Donna wohnte ebenfalls in Broombanks«, warf Kate ein.


  »Na, sehen Sie«, trumpfte Alison auf. »Sie hat sicher so einiges auf dem Kerbholz gehabt. Sie wissen ja, wie diese jungen Dinger aus den Sozialsiedlungen sind!«


  »Nein«, sagte Kate, »das weiß ich nicht. Erzählen Sie!« Zwar empfand sie den Tritt gegen ihr Schienbein als durchaus schmerzhaft, trotzdem ignorierte sie ihre Mutter.


  »Sie wachsen ohne jeglichen Moralbegriff auf. Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit sind ihnen fremd, von Keuschheit ganz zu schweigen. Sie haben keine Grundsätze, nach denen sie ihr Leben gestalten.«


  »Welch ein Unterschied zum Leben unserer Königin«, murmelte Kate.


  »Was?«


  »Ach, nichts!«


  »Denken Sie doch nur an die arme Hazel. Was für ein Schock muss es für sie gewesen sein, das Mädchen so zu finden! Und Derek und Tom ging es sicher nicht besser. Ganz abgesehen vom Schaden für das Geschäft!«


  »Ach, das glaube ich eigentlich nicht«, sagte Kate. »Als ich eben dort vorbeiging, schien das Unglück die Massen eher anzulocken. Vielleicht könnten sie auf die Schnelle eigene Souvenirs unters Volk bringen.«


  »Ich fürchte, so kurzfristig geht das nicht«, erwiderte Ken ganz ernsthaft.


  »Ja, und dann gibt es da noch dieses Drogenproblem«, fuhr Alison fort.


  »Die Drogen sind Donna ja wohl auch zum Verhängnis geworden«, sagte Ken. »Angeblich hat sie eine Überdosis genommen.«


  »Glauben Sie, sie hat es absichtlich getan?«, mischte sich Roz nun ein.


  »Ich nehme an, sie hat herumexperimentiert«, antwortete Alison. »Das tun diese jungen Leute nämlich. Sie mischen sich einen Cocktail aus allerlei Pillen und Kapseln. Kein Wunder, dass sie nicht bei ihren Jobs bleiben.«


  »Meiner Ansicht nach war Donna eine ausgezeichnete Gärtnerin«, wandte Kate ein.


  »Sie scheinen sie ja besser gekannt zu haben als wir alle«, entgegnete Alison. »Versuchen Sie vielleicht deshalb, sie zu verteidigen?«


  »Ich habe sie nicht besonders gut gekannt. Ehrlich gesagt habe ich sie bloß ein einziges Mal gesehen.«


  »Na, sehen Sie!«, meinte Alison.


  »Soll ich uns noch etwas zu trinken besorgen?«, fragte Roz voller Verzweiflung.


  »Für mich bitte einen Whisky«, sagte Ken.


  »Ich nehme einen Gin Tonic«, erklärte Alison.


  »Ich hätte gern einen Orangensaft«, bestellte Kate. »Aber ich komme mit und helfe dir beim Tragen.« Sie zwängte sich von ihrem Sitzplatz hoch und folgte Roz.


  »Es muss doch hier im Dorf noch andere Leute geben, mit denen wir sprechen könnten«, sagte Kate, während sie sich zur Bar durchschoben.


  »Sieh dich doch um!«, erwiderte ihre Mutter. »Die sind alle aus dem gleichen Holz geschnitzt.« Wie immer gelang es ihr, die Aufmerksamkeit des Mannes am Zapfhahn sofort und vor allen anderen auf sich zu ziehen. »Ich hätte gern zwei große Orangensaft, einen kleinen Whisky und einen noch kleineren Gin Tonic«, sagte sie.


  Der Barmann blickte sie verblüfft an, zuckte aber dann die Schultern, schenkte ein und reichte ihr die Gläser auf einem Tablett. Als sie sich gerade wieder auf den Weg durch die Menge machen wollten, tippte eine kleine, untersetzte Frau Kate zögerlich auf den Arm. »Entschuldigung, sind Sie die junge Frau, die in Miss Callans Haus wohnt?«.


  »Ja, die bin ich«, gab Kate zurück.


  »Dann müssen Sie die berühmte Schriftstellerin sein«, sagte die Frau. »Aphra hat uns erzählt, dass Sie kommen.«


  »Nun …«, begann Kate bescheiden.


  »Wie war noch Ihr Name?«, erkundigte sich eine hochgewachsene, gut aussehende Frau neben ihr. Ob das echte Seide ist?, überlegte Kate. Es sah zumindest so aus. Und der Haarschnitt stammte mit Sicherheit nicht von einem Friseur in Oxford  Kate hielt die Bond Street für weitaus wahrscheinlicher.


  »Kate Ivory«, stellte Kate sich vor.


  »Soso. Schreiben Sie unter eigenem Namen?«


  »Kate, das ist Emma Hope-Stanhope«, sagte die Untersetzte. Aus ihrem Mund klang es so, als könne Kate sich glücklich schätzen, von einer derartigen Lichtgestalt beleidigt worden zu sein. »Und mein Name ist Jenny Philbee. Ich nehme an, Aphra hat Ihnen von mir erzählt.«


  »Aphra? Ach so, Callie … Ja, ich denke, das hat sie wohl. Wie nett, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«


  In der Zwischenzeit musterte Emma Hope-Stanhope Kate von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der jedes einzelne Kleidungsstück auf seinen Preis zu taxieren schien. Deutlich unter hundert, einschließlich der Unterwäsche, schien der Blick zu sagen, um schließlich bei den Schuhen innezuhalten. Italienisch. Etwa Joan and David?


  »Kate ist eine unserer meistverkauften Autorinnen für historische Romane«, behauptete Roz in wilder Übertreibung. »Ich bin ihre Mutter, Roz Ivory.«


  »Nein, wirklich?«, äußerte sich Emma Hope-Stanhope und schürzte die Lippen beim Anblick des pinkfarbenen Tops, das Kate vergangenes Jahr im Schlussverkauf bei Debenhams erstanden hatte.


  »Der Pub von Gatts Hill scheint sehr beliebt zu sein«, fuhr Roz fort. »Man hat Schwierigkeiten, einen Sitzplatz zu finden. Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?«


  »Ich lasse Sie allein«, erklärte Jenny. »Mein Mann sitzt mit den Samsons nebenan.«


  »Ich komme nicht sehr oft hierher«, erklärte Emma. »Es entspricht nicht ganz meinem Stil.«


  »Sicher nicht.« Roz nickte und bahnte sich einen Weg zurück zu ihrem Tisch, wobei sie unterwegs einen freien Stuhl entführte. »Aber ideal für jede Art von Klatsch, finden Sie nicht?«


  Emma verschluckte sich vor Verlegenheit so sehr, dass es des für Alison vorgesehenen Gin Tonics bedurfte, damit sie sich wieder erholte. Ken erbot sich zuvorkommend, einen neuen Drink zu holen und auch für Emma ein Glas mitzubringen.


  Roz wandte sich an Emma. »Kannten Sie Donna?«, fragte sie.


  »Wie feinfühlig du doch vorgehst«, murmelte Kate.


  »Donna? Ach, meinen Sie das unglückselige junge Mädchen, das in Fullers Laden eingebrochen und dort gestorben ist?«


  »Wir wussten gar nicht, dass sie einen Einbruch begangen hat«, sagte Kate.


  »Wenn sie nicht eingebrochen ist, was hatte sie dann dort zu suchen?«, gab Emma zurück. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich ein solches Mädchen für Antiquitäten allein um der Ästhetik willen interessiert.« Sie lachte ein damenhaftes, perlendes Lachen.


  Kate öffnete den Mund, um Emmas Aussage zu korrigieren, doch ihre Mutter trat ihr so heftig gegen den Knöchel, dass sie darauf verzichtete.


  »Was erzählt man sich denn so über Donna?«, fragte Roz. »Gibt es Gerüchte?«


  »Nun ja, das halbe Dorf ist der Ansicht, dass sie genau das bekommen hat, was sie verdiente, und dass sie keinen Deut besser war, als es ihrer Herkunft entsprach.«


  »Und was sagt die andere Hälfte?«, fragte Kate.


  »Dass sie ein Junkie war und nach ihrem Einbruch in die Ausstellungsräume der Fullers an einer Überdosis starb.«


  »Mit anderen Worten, sowohl ihr Takt als auch ihr Respekt vor einer Toten sind auf der Strecke geblieben«, konterte Kate.


  »Wie bitte? Kannten Sie das Mädchen etwa?«, fragte Emma hoheitsvoll. »Was wissen Sie über sie?«


  »Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen. Was sollte ich über sie wissen?«


  »Ich frage mich lediglich, ob die Leute über ihren, nun ja, Kontakt zu Männern sprechen.«


  »Niemand scheint zu wissen, mit wem sie liiert war. Merkwürdig, nicht wahr?«, warf Alison Fanning ein, die sich bisher in Gegenwart einer gesellschaftlich Höhergestellten schweigsam verhalten hatte. »Normalerweise sprechen diese Mädchen doch ununterbrochen über ihre Liebschaften.«


  »Sie sagte mir nur, dass sie ihren Freund ›ihren Raben‹ nennt«, sagte Kate.


  »Ihren Raben? Ich wüsste niemanden im Dorf, der auf diesen Namen hört«, entgegnete Emma. »Wahrscheinlich kam er von außerhalb.« Sie klang erleichtert.


  »Sie kennen vermutlich jeden hier im Dorf«, sagte Roz. »Es gibt sicher nicht viel, was sie nicht wissen.«


  »Richtig. In meiner Familie gilt es als selbstverständlich, eine gewisse Verantwortung für die Dorfbevölkerung an den Tag zu legen«, antwortete Emma. »Unser Haus befindet sich seit vierhundert Jahren im Familienbesitz.«


  »Tatsächlich!«, platzte Roz bewundernd heraus. »Mir war bereits aufgefallen, wie schön das Anwesen ist. Queen Anne, nicht wahr?«


  »In der Tat, das Haupthaus ist Queen Anne. Die hinteren Gebäude sind jedoch älter; unter anderem besitzen wir die Überreste einer vorreformatorischen Kapelle.«


  »Alte Familienkapellen haben mich schon immer interessiert«, sagte Roz.


  »Dann müssen Sie sich unsere unbedingt einmal ansehen.«


  »Aber gern. Wie schön, eine eigene Kapelle zu besitzen.«


  »Es ist nur eine Ruine, aber das macht sie in meinen Augen noch viel schöner.«


  »Ich stelle sie mir ausgesprochen pittoresk vor.«


  »Hätten Sie und Ihre Tochter nicht vielleicht Lust, uns heute Abend auf ein Glas zu besuchen? Sagen wir um sechs?«


  »Sehr gern.«


  »Wenn Sie nichts anderes vorhaben, würde ich mich freuen, wenn Sie zum Essen blieben. Eigentlich sollten uns die Langleys mit ihrer Anwesenheit beehren, doch leider mussten sie absagen  ich glaube, um eine schwangere Tochter zu besuchen oder aus einem ähnlich langweiligen Grund. Jedenfalls wäre es jammerschade, wenn das Essen verderben würde, nicht wahr?«


  »Lebensmittel verderben zu lassen war mir seit jeher ein Gräuel«, bestätigte Roz.


  In diesem Moment kam Emmas Bestellung, und so nippten sie an ihrem Orangensaft und sprachen von anderen Dingen.


  


  »Was war denn das gerade?«, fragte Kate, nachdem sie den Pub verlassen hatten und sich auf dem Heimweg befanden.


  »Ich wollte unbedingt einmal einen Blick in das Innere dieses Hauses werfen. Also habe ich der alten Schachtel so lange Honig um den Mund geschmiert, bis sie uns eingeladen hat.«


  »Ich halte sie für eine schreckliche, ausgesprochen herablassende Person.«


  »Auf jeden Fall einmal etwas anderes als Alison und Ken. Ich hatte den Eindruck, dass du den Fannings gegenüber ein wenig kurz angebunden warst.«


  »Scheißtypen!«, schäumte Kate. »Kaum ist das Mädchen tot, da kommen sie schon mit ihren Vorurteilen. Sie wohnt in einer Sozialwohnung, also ist sie zwangsläufig drogenabhängig. Sie ist arm, also stiehlt sie. Sie trägt kurze Röcke, also ist sie eine Nutte. Was immer mit ihr passiert ist, sie hat es bestimmt verdient.«


  »Sie denken so, weil es bequemer ist. Wenn sie zugeben würden, dass es ein Zufall war, müssten sie befürchten, dass sie als Nächste dran sind. Es ist viel leichter, sich zu distanzieren und zu sagen: ›Unsereinem könnte das nicht passieren.‹ Lieber gehen sie davon aus, dass es nur Leute wie sie erwischt.«


  »Sie sind nichts als eine Horde bigotter Spießer.«


  Irgendwo machte ein Vogel ein Geräusch, als würde man mit einem stumpfen Messer über einen Teller fahren. »Sie haben Angst«, sagte Roz. »Wer weiß, was herauskommen würde, wenn die Polizei oder die liebe Verwandtschaft eines Tages anfinge, in ihrem Leben herumzustöbern. Es ist sicherer, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«


  »Scheißtypen!«, wiederholte Kate.


  »Und was willst du dagegen tun?«


  »Was schlägst du vor?«


  »Vielleicht solltest du herausfinden, was wirklich geschehen ist.«
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  Als sie Crossways Cottage erreichten, sagte Kate plötzlich: »Warte mal!«


  »Was ist?«


  In der plötzlichen Stille hörten sie den weichen, hastigen Tritt von Turnschuhen auf der Straße. Der schwere Atem ließ auf jemanden schließen, der schnelles Laufen nicht gewöhnt war.


  »Wer mag das sein?«, fragte Kate.


  »Gut, dass ich Sie noch erwische!«, japste ihr Verfolger.


  »Tim Widdows!« Roz fiel aus allen Wolken. »Verfolgen Sie uns etwa?«


  »Ich wollte mit Ihnen über Donna reden.«


  »Und was ist Ihre Theorie über ihren Tod?«, erkundigte sich Kate kühl. »Drogen? Alkohol? Sex?«


  »Nein. Und genau darum geht es. Ich weiß, dass Sie das, was in der Buttery über sie geredet wird, nicht unterstützen, und wollte Ihnen sagen, dass es mir ebenso geht.«


  »Ich habe Sie im Pub gar nicht gesehen«, stellte Kate fest.


  »Ich habe mich bemüht, im Hintergrund zu bleiben. Es wird nicht gern gesehen, wenn sich der Pfarrer in aller Öffentlichkeit einen zur Brust nimmt.«


  »Kommen Sie lieber rein«, schlug Roz vor. Sie öffnete die Tür und ging voraus. »Ich nehme an, dass es auch nicht gern gesehen wird, wenn sich der Pfarrer auf der Dorfstraße mit zwei ledigen Frauen unterhält. Kate, hör auf, dreinzuschauen, als wolltest du jemanden verprügeln! Mach uns lieber einen Kaffee.«


  »Sei nicht so herrisch!«, fauchte Kate, setzte aber folgsam den Kessel auf. Eilig stellte sie Kaffeebecher, Milch und Zucker auf ein Tablett. Im Nachbarzimmer schien man sich äußerst angeregt zu unterhalten, und sie wollte nicht länger als nötig davon ausgeschlossen sein.


  »Das kann doch nicht so schwierig sein, oder?«, sagte Tim Widdows gerade.


  »Was kann nicht schwierig sein?«, fragte Kate, die soeben mit dem Tablett eintrat.


  »Im Fernsehen geht es doch auch! Schließlich wissen wir, wie wir vorgehen müssen«, ereiferte sich Tim.


  »Glauben Sie alles, was Sie im Fernsehen sehen?«, fragte Roz.


  »Sicher! Sie etwa nicht?«


  »Nicht alles.«


  »Zumindest an Fernsehspiele und Filme glaube ich. Was die Dokumentationen angeht, bin ich mir nicht ganz so sicher. Jedenfalls bin ich der Meinung, wir sollten es tun«, erklärte Tim.


  »Was tun?« Kate platzte fast vor Neugier. »Irgendwie gefällt mir nicht, was ich hier höre.«


  »Ich finde, wir sollten herausfinden, was mit Donna passiert ist«, sagte Tim.


  »Und ich stimme ihm voll und ganz zu.« Roz nickte, reichte ihm einen Becher Kaffee, nahm sich selbst ebenfalls einen und ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder.


  »Und wie sollen wir das machen?«, fragte Kate. Sie nippte an ihrem Kaffee, stellte ihn aber sofort wieder ab, weil er noch viel zu heiß war.


  »Nun, wir gehen zu den Leuten und stellen Fragen.«


  »Und dann?«, erkundigte sich Kate.


  »Finden wir die Wahrheit heraus«, entgegnete Tim.


  »Hört sich ein bisschen nach Enid Blyton an, finde ich. Drei Freunde und die Suche nach der Wahrheit.« Kate schüttelte den Kopf.


  »Als Kind habe ich Enid Blyton geliebt«, erzählte Tim. »Ich habe fast alle ihre Bücher gelesen.«


  »Hätte ich mir denken können«, sagte Kate unfreundlich.


  »Ich finde, Tim hat recht«, wandte Roz ein. »Schluss jetzt mit deiner Krittelei, Kate. Hör lieber erst einmal zu, was er zu sagen hat.«


  »Einverstanden. Entschuldigen Sie, Tim. Ich verspreche Ihnen, mich von jetzt an zu benehmen. Warum fangen Sie nicht einfach damit an, uns zu erzählen, was Sie wissen?«


  »Sie können manchmal ganz schön scharfzüngig sein, Kate. Sie sollten daran arbeiten, wenn Sie daran interessiert sind, mehr als nur oberflächliche Beziehungen zu Menschen aufzubauen.« Nachdem Tim seinem Ärger Luft gemacht hatte, lehnte er sich zurück und fuhr sich mit allen Fingern durch die Haare, bis diese über den Ohren in kleinen Büscheln abstanden. »Alles fing mit Hazel Fullers Anruf an. Ich machte mich auf den Weg hinunter zu Gatts Farm, weil die Frau völlig verzweifelt zu sein schien und darauf bestand, dass ich komme.«


  »Wo war denn ihr Mann?«, entfuhr es Kate spitz, trotz aller Kritik. »Warum hat er sie nicht getröstet? Warum mussten Sie kommen?«


  »Wie es aussieht, war Derek auf Geschäftsreise. Der Sohn wohnt in Oxford und konnte deshalb ebenfalls nicht bei ihr sein.«


  »Nun lass ihn endlich weitererzählen«, mahnte Roz.


  »Sie war tatsächlich ziemlich durcheinander, als ich ankam«, fuhr Tim fort. »Aber mir ist noch etwas anderes aufgefallen: Ich hatte den Eindruck, als brauchte sie ein Publikum. Ja, genau das war es.«


  »Ein Publikum? Wozu?«, fragte Kate, obwohl ihre Mutter sie finster anblickte.


  »Vielleicht holst du uns lieber noch einen Kaffee«, forderte Roz sie auf. »Tim wird seine Geschichte nie beenden können, wenn du im Zimmer bleibst.«


  »Du bist dran mit Kaffeeholen«, sagte Kate. »Reden Sie weiter, Tim. Ich höre Ihnen zu. Versprochen.«


  »Nun, wer wäre nicht durcheinander, wenn er beim Aufschließen seiner Ausstellungsräume ein unbekanntes, totes Mädchen fände? Aber außerdem bemerkte ich eine gewisse Wut. Nein, Wut ist vielleicht ein zu starker Ausdruck. Hazel fühlte sich belästigt und war verstört, weil diese Sache ihr passierte. Wenn Donna schon sterben musste, warum musste sie sich ausgerechnet Gatts Farm dafür aussuchen?«


  »Wohl kaum eine rhetorische Frage«, bemerkte Roz, ohne an ihren eigenen Rat zu denken.


  »Wohl wahr. Aber um mit meiner Geschichte fortzufahren: Die beiden anwesenden Polizisten schienen davon auszugehen, dass ich gekommen war, um die Leiche zu identifizieren.«


  »Mit anderen Worten: Hazel erkannte Donna nicht?« Wieder war es Kate, die Tim unterbrach.


  »Zumindest behauptete sie es.«


  »Haben Sie ihr geglaubt?« Das kam von Roz.


  »Ich denke schon. Was ich allerdings nicht glaube, ist, dass Donna ihr völlig fremd gewesen sein soll. Zwar nehme ich nicht an, dass Hazel ihren Namen oder ihre Adresse wusste, aber ich bin sicher, dass sie sie vom Sehen kannte. Schließlich ist das Dorf nicht gerade groß. Wie viele Leute mögen hier leben? Zweihundert vielleicht, maximal dreihundert. Ein fremdes Gesicht stammt in aller Regel nicht aus dem Dorf.«


  »Ich lebe noch zu kurz hier, um mir darüber ein Urteil zu erlauben«, sagte Kate. »Aber die Fullers sind doch sicher schon ein paar Jahre hier, oder?«


  »Auf jeden Fall länger als ich«, erwiderte Tim. »Allerdings gelten sie, gemessen an den Dorfstandards, wohl immer noch als Zugereiste.«


  »Außerdem haben sie in den Augen der Dorfbewohner zu schnell zu viel Geld gescheffelt«, fügte Roz hinzu.


  »Sie haben die Animositäten im Dorf aber sehr schnell spitzgekriegt«, erklärte Tim beifällig.


  »Dazu musste ich nur dem Klatsch im Pub lauschen.« Roz gab sich bescheiden.


  »Auf jeden Fall hatte ich nicht damit gerechnet, eine Leiche identifizieren zu müssen«, fuhr Tim fort. »Ich sollte mich in meinem Beruf vielleicht allmählich an den Tod ebenso gewöhnen wie an Geburten. Auch hier macht sicher die Übung den Meister. Trotzdem ist es nicht leicht, wenn es sich bei der Toten um eine junge Frau von  wie alt mochte sie gewesen sein?  zwanzig, vielleicht zweiundzwanzig Jahren handelt. Und dann auch noch in dieser Ausstellungshalle! Alles wirkte irgendwie zu perfekt. Nirgendwo ein Stäubchen, nirgendwo schmutzige Fußspuren. Die Orientteppiche lagen auf dem Boden, als hätte man sie auf einer Bühne ausgebreitet. Und genau das war auch mein erster Gedanke  es kam mir alles völlig unwirklich vor. Als wäre man dabei, einen Film zu drehen oder ein Theaterstück zu inszenieren. Und die Gestalt, die dort mit ausgestreckten Beinen im Sessel lehnte, eine Hand fast auf dem Boden und in geradezu lächerlichen Schuhen  sie konnte doch nichts anderes als ein Requisit sein.«


  »War es Ihnen möglich festzustellen, wie sie gestorben ist?«, fragte Roz.


  »Soweit ich erkennen konnte, lagen weder ein Messer noch eine Pistole herum, und Blut habe ich auch keins gesehen. Sie war extrem blass und hatte einen etwas verkrusteten Mundwinkel. Es sah aus wie getrockneter Schaum.«


  Alle drei schwiegen einen Moment und dachten darüber nach, was sich in der Scheune abgespielt haben mochte.


  »Hört sich an, als wäre sie vielleicht vergiftet worden«, stellte Roz schließlich fest.


  »Stimmt«, pflichtete Kate ihr bei. »Aber damit würde die Geschichte noch skurriler. Und unwahrscheinlich obendrein, vor allem unter den gegebenen Umständen. Jemand, der in eine Scheune verschleppt wird, wird erschossen, erstochen oder vielleicht erwürgt. Aber Gift? Es hätte im Voraus geplant werden müssen.«


  »Aber auch ein Selbstmord kommt mir unwahrscheinlich vor«, fügte Tim hinzu. »Sie sah nicht aus, als wäre sie losgezogen, um sich das Leben zu nehmen. Im Gegenteil: In ihrem kurzen schwarzen Kleid wirkte sie eher, als wäre sie auf dem Weg in die Disco. Was um alles in der Welt hat sie in der Ausstellung gemacht? Diese Frage hat Hazel jedenfalls völlig zu Recht gestellt. Donna sah aus, als wollte sie mit ihrem Freund ausgehen; in diesem viktorianischen Sessel in Gatts Farm wirkte sie deplatziert.«


  »Der Rabe«, sagte Kate plötzlich.


  »Wie bitte?«


  »Sie erzählte mir, dass sie ihren Freund ›den Raben‹ nennt. Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«


  »Ich kenne niemanden, der so gerufen wird. Wissen Sie sonst noch etwas über ihn?«


  »Sie sagte, er wäre Geschäftsmann, wobei ich mir ehrlich gesagt kein Bild machen kann, was sie damit meinte. Schließlich gibt es da eine Menge Interpretationsmöglichkeiten.«


  »Rabe«, wiederholte Tim. Er dachte angestrengt nach.


  »Schwarzes Haar, Pferdeschwanz, scharf geschnittenes Profil und sonnengebräunte Haut«, platzte Kate mit einem Mal heraus. »Das muss er sein. Er ist der einzig exotisch und wirklich gut aussehende Mann, den ich hier im Dorf zu Gesicht bekommen habe.«


  »Ich glaube, die Beschreibung passt auf jemanden, den ich in der Menge vor Gatts Farm gesehen habe«, sagte Tim, strich sich das Haar glatt und wünschte, sein Profil sähe ein wenig exotischer aus.


  »Einen Doppelgänger wird er wohl kaum haben.«


  »Eher nicht. Er wirkte übrigens wie einer dieser obdachlosen Singles, die Vater Staat in die Wohnungen für alte Leute gesteckt hat.«


  »Bitte noch mal zum Mitschreiben«, ließ sich Roz vernehmen. »Das habe ich nicht verstanden. Ihr beide habt doch jetzt nicht von einem Opa gesprochen, oder?«


  »Die Stadtverwaltung hat in Broombanks Wohnungen für alte Menschen bauen lassen. Viel zu spät stellte man fest, dass die Senioren die Wohnungen nicht annahmen. Es gibt nämlich keine Busverbindung, und viele Rentner können sich kein eigenes Auto leisten.«


  »Hätte man nicht Fahrgemeinschaften bilden können?«, fragte Kate.


  »Wer möchte schon abhängig von seinen Mitbewohnern sein? Wie dem auch sei, mindestens ein halbes Dutzend Wohnungen stand schließlich leer. Für Familien waren sie zu klein, also hat man sie alleinstehenden Obdachlosen aus Oxford zugewiesen. Der junge Mann, den Sie beschrieben haben, sah aus, als könnte er einer von ihnen sein. Und zufällig wohnte Donna ebenfalls in einer dieser Wohnungen.«


  »Was glauben Sie, womit er seinen Lebensunterhalt verdient?«, wollte Roz wissen.


  »Keine Ahnung. Aber ›Geschäftsmann‹ kann alles Mögliche bedeuten, angefangen beim Drogenhandel bis hin zum Verkauf von selbst gemachtem Schmuck auf dem Wochenmarkt.«


  »Den Herrn müssen wir uns näher ansehen«, meinte Kate.


  »Geh doch einfach mal hin«, schlug Roz vor.


  »Ich? Wieso ich?«


  »Du hast sowohl das richtige Alter als auch das richtige Geschlecht«, erklärte die praktisch denkende Roz. »Du wirst das Kind schon schaukeln.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Kate und trank ihren Kaffee aus.


  »Sie haben uns noch gar nicht erzählt, wie Sie Donna kennengelernt haben«, äußerte Roz. »Ehrlich gesagt wirkte sie auf mich nicht unbedingt wie eine Kirchgängerin, obwohl man sich da täuschen kann.«


  »Sie haben durchaus recht«, entgegnete Tim. »Leider habe ich große Schwierigkeiten damit, zu jungen Menschen wie Donna oder ihrem Raben durchzudringen. Der richtige Weg hat sich mir noch nicht erschlossen.«


  »Das wird sicher noch kommen«, tröstete Roz. »Aber wie haben Sie sie dann kennengelernt?«


  »Durch die Gärtnerei«, antwortete Tim. »Vielleicht wissen Sie, dass das Pfarrhaus verkauft worden ist  bis auf die kleine Pfarrwohnung in der obersten Etage, wo ich jetzt wohne. Ich habe einen eigenen Eingang oben an der Eisentreppe, die außerhalb des Hauses verläuft. Genau genommen habe ich keinerlei Recht, den Pfarrgarten zu betreten, aber die Familie, die das restliche Haus erworben hat, hat mir freundlicherweise gestattet, den Garten zu nutzen, wann immer ich möchte.«


  »Und Donna war ihre Gärtnerin?«


  »Genau. Ich saß auf der Bank unter dem Apfelbaum, und sie mähte den Rasen. Wir kamen ins Gespräch.« Interessiert konstatierte Kate, dass Tim eine gewisse Verlegenheit nicht verbergen konnte. »Als sie Pause machte, bot ich ihr einen Kaffee an. Mit der Zeit gewöhnten wir uns diese Kaffeepausen regelrecht an.« Tim war auffällig errötet. Er scharrte mit den Füßen, und seine Augen hinter den randlosen Brillengläsern blinkten. Aha, dachte Kate, der Herr Pfarrer hatte also ein Faible für die hübsche junge Frau. Ob Donna von seinen Gefühlen gewusst hatte?


  »Haben Sie ihr vielleicht zufällig einen blauen Glasanhänger geschenkt?«, fragte sie beläufig.


  »Meinen Sie das Parfümfläschchen, das sie immer um den Hals trug?«


  »Genau das.«


  »Nein, von mir hatte sie es nicht. Ich weiß auch nicht, von wem sonst. Ich war immer der Meinung, dass sie es sich selbst gekauft hatte, möglicherweise auf einem dieser Antiquitätenmärkte, auf die sie so gern ging.«


  »Kann schon sein.« Kate nickte. Immerhin wäre es eine Möglichkeit gewesen, wenngleich eine sehr unwahrscheinliche. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass jemand Tim Widdows mit seinem sich lichtenden Haar und dem sanften, weichen Gesicht seinen »Raben« nennen würde.


  »Sie trug ihn nicht«, sagte Tim.


  »Was?«


  »Diesen Anhänger. Dabei hatte sie ihn doch sonst immer um. Bei der Arbeit nahm sie ihn ab, aber danach legte sie ihn sofort wieder um.«


  »Sind Sie ganz sicher, dass sie ihn nicht trug, als Sie die Leiche identifizierten? Unter den besonderen Umständen wäre es durchaus entschuldbar, wenn Sie ihn vielleicht übersehen hätten.«


  »Ich erinnere mich, darüber nachgedacht zu haben, warum sie ganz in Schwarz gekleidet war.. Sie trug übrigens Strümpfe, was ich ungewöhnlich fand.«


  »Manche Männer mögen es sehr, wenn Frauen Strümpfe tragen«, erklärte Kate mit wissendem Unterton.


  »Tatsächlich? Das wusste ich nicht.«


  »Beschreiben Sie lieber weiter, was Donna anhatte, und achten Sie nicht auf meine Tochter«, forderte Roz den Pfarrer auf.


  »Ihr Kleid hatte einen runden, weiten Ausschnitt, und ihr Hals war nackt. Mir wäre aufgefallen, wenn sie den Anhänger getragen hätte.«


  »Der Anhänger fehlte also«, resümierte Kate langsam. »Aber da war noch etwas, was mir in Ihrer Beschreibung merkwürdig vorkam. Die Strümpfe waren es nicht …«


  »Was denn noch?«


  »Ich weiß es einfach nicht mehr! Aber keine Sorge, es fällt mir sicher wieder ein.«


  »Ich muss jetzt leider gehen, die Arbeit ruft«, sagte Tim. »Wann sehen wir uns wieder?«


  »Heute Abend sind wir zum Essen bei den Hope-Stanhopes eingeladen«, berichtete Roz. »Sie wissen ja«, fügte sie munter hinzu, »die Leute in dem großen Haus am Fuß des Hügels.«


  »Oh, das kenne ich sehr gut. Das Theater von Gatts Hill«, nickte Tim.


  Roz sah ihn verdutzt an. »Wie bitte?«


  »Nach einem Abend in Gesellschaft der Hope-Stanhopes werden Sie sicher verstehen, was ich meine.« Tim schmunzelte. »Sie haben sich auf die Gattung Melodrama spezialisiert.«


  »Sie meinen, es sind Laienschauspieler?«, fragte Roz. »Wird man uns nach dem Essen etwa Scharaden vorführen? Wie schrecklich!«


  »Wir zwei dürften es locker schaffen, jeden diesbezüglichen Ansatz zu untergraben.« Kate grinste.


  »Den ganzen Tag habe ich schon gerätselt, warum Emma Hope-Stanhope heute überhaupt im Pub gewesen ist«, sagte Roz.


  »Warum sollte sie nicht?«, fragte Kate.


  »Ihre Mutter hat recht«, stimmte Tim zu. »Ich war auch ziemlich überrascht. Zwischen dem einfachen Volk wirkte sie wie ein Fremdkörper.«


  »Sie war mit Jenny Philbee zusammen«, sagte Kate.


  »Die beiden sind nicht gerade das, was man enge Freundinnen nennt.« Tim schüttelte den Kopf. »Aber ein unerwarteter Todesfall wie dieser kann durchaus dazu führen, dass Menschen sich ungewöhnlich verhalten. Vielleicht wollte sie nur wissen, was passiert war.«


  »Könnte natürlich sein.« Roz klang nicht sehr überzeugt. »Aber warum hat sie nicht einfach Hazel Fuller oder eine andere ihrer Busenfreundinnen angerufen?«


  »Ich glaube kaum, dass sie Hazel Fuller anrufen würde. Die beiden können nicht miteinander.«


  »Und ich dachte immer, dass die Leute in einem Dorf grundsätzlich ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickeln«, sagte Kate nachdenklich. »Zumindest sollte es doch wohl so sein, oder? Je isolierter man lebt, desto hilfsbereiter verhält man sich seinem Nachbarn gegenüber, weil man es sich nicht leisten kann, sich wegen Kleinigkeiten zu zerstreiten.«


  »Ich fürchte, deine Vorstellungen sind ganz schön überholt«, sagte Roz.


  »Und ich muss jetzt wirklich fort«, erklärte Tim. »Treffen wir uns morgen?«


  »Am besten nachmittags.« Roz nickte. »Warum kommen Sie nicht zum Tee? Am Morgen ist Kate ohnehin unterwegs, um diesen Raben auszuhorchen.«


  »Hatte ich diesem Vorschlag zugestimmt?«, fragte Kate kratzbürstig.


  »Aber natürlich, Liebes.«


  »Ich begleite Sie hinaus, Tim«, sagte Kate. »Kommen Sie morgen Nachmittag. Ich werde dafür sorgen, dass wir ausreichend Schokoladenplätzchen in unserer Keksdose haben.«


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, stellte Roz fest: »Ich glaube, da hast du eine Eroberung gemacht.«


  »Ein Dorfpfarrer! Genau das, was ich brauche!«


  »Sei lieber dankbar. Er ist seit Wochen der erste Mann, der sich für dich interessiert.«


  »Zählt er überhaupt als Mann?«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du viel zu scharfzüngig geworden bist, Kate.«


  »Jedenfalls war er offensichtlich scharf auf Donna.«


  »Das war bestimmt nichts Ernstes. Nein, ich glaube, dass er dich sehr anziehend findet.«


  »Ich bin sicher, du irrst dich gewaltig.«


  »Egal. Lass uns lieber einen Blick auf unsere Garderobe werfen und nachschauen, ob wir etwas finden, womit wir die Hope-Stanhopes beeindrucken können.«


  »Du solltest allerdings versuchen, dich wenigstens ansatzweise damenhaft zu geben«, grummelte Kate.
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  »Sehr hübsch.« Roz musterte Kate mit einem beifälligen Blick.


  »Du siehst aber auch nicht übel aus«, gab Kate erleichtert zurück. Sie hatte befürchtet, ihre Mutter könne sich in eines ihrer fremdländischen Gewänder hüllen, doch Roz hatte sich ausgesprochen elegant gekleidet: ein schlichtes tiefrotes Kleid, dazu dunkelbraune Strümpfe und Schuhe.


  »Du hast dich ziemlich gut gehalten für dein Alter. Ist das Kleid aus echter Seide?«, fragte Kate


  »Ja, natürlich! Aus Seidenköper.«


  »Die Schuhe sehen italienisch aus.«


  »Weil sie es sind.«


  »Laufen wir, oder nehmen wir den Wagen?«


  »Ich denke, wir sind es den Hope-Stanhopes schuldig, standesgemäß vorzufahren, findest du nicht?«


  »Und ob!«


  Sie entschieden sich für Kates Auto, das zwar alt und hier und da ein wenig verbeult war, aber immer noch respektabler aussah als der noch ältere VW ihrer Mutter. Sie fuhren den Berg hinunter, vorbei an dem nun wieder verlassenen Rasenplatz vor Gatts Farm und bogen an der hohen Mauer ab, die rings um das Anwesen von Gatts House verlief.


  »Wo gehen wir rein?«, fragte Kate und bremste ab. Sie betrachtete die imposante graue Front mit den symmetrisch angeordneten, hell erleuchteten Fenstern.


  »Lass uns den Dienstboteneingang nehmen. Wahrscheinlich parken sie ihre Autos hinter dem Haus.« Kate fuhr auf einem Kiesweg um das Haus herum.


  Roz hatte recht. Sie fuhren durch einen imposanten Torbogen und parkten neben einem Range Rover, einem Volvo-Kombi und einem Nissan Micra unter einer ehrwürdigen Kastanie. »Ich glaube kaum, dass die Bengel aus dem Dorf es wagen, Stöcke zu werfen, um hier Kastanien herunterzuholen!«, mutmaßte Kate. »Die Frage ist nur: Wie kommen wir jetzt ins Haus?«


  »Ich könnte mir denken, dass die Hope-Stanhopes so etepetete sind, dass sie ihren Haupteingang überhaupt nicht nutzen, sondern gleich nach hinten gehen«, sagte Roz und steuerte zielstrebig auf eine tief im dicken Mauerwerk eingelassene Eichentür zu. In den Bäumen hinter ihnen gurrten Tauben. Auf der Veranda trockneten grüne Gummistiefel und ein Paar ausgetretene, schmutzverkrustete Tennisschuhe. Ein Wanderstock und ein Tennisschläger lehnten an der Wand. Der Fliesenboden war dem Anschein nach seit Jahren nicht mehr ordentlich geschrubbt worden.


  Roz drückte den Klingelknopf. Irgendwo tief drinnen im Haus hörte man es schellen. Nach einer Weile klapperten hohe Absätze über einen Steinboden, dann wurde die Tür geöffnet.


  »Schön, dass Sie kommen konnten«, flötete Emma Hope-Stanhope. »Wie klug von Ihnen, nicht durch den Haupteingang zu kommen! Die Tür ist dermaßen verriegelt und verrammelt, dass wir den halben Abend damit verbracht hätten, sie aufzubekommen.«


  »Ist Gatts Hill ein so gefährliches Pflaster?«, fragte Roz. »Das war mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Die Versicherung verlangt es, diese Paragrafenreiter! Treten Sie ein und lernen Sie die anderen Gäste kennen.«


  Durch düstere, schäbige Steinkorridore ging es zur Vorderseite des Hauses, wo der Fußboden aus glänzend poliertem Holz bestand. Kate und Roz folgten Emma Hope-Stanhope in ein elegantes Wohnzimmer.


  »Jon, Liebling, hier sind die beiden netten Damen, die neu im Dorf sind. Ich habe dir von ihnen erzählt.«


  Jon Hope-Stanhope sah genauso aus, wie sie es erwartet hatten: groß und schlank, in Tweed gekleidet, mit regelmäßigen Zügen, gepflegtem, langsam ergrauendem Haar und makellos gewienerten braunen Schuhen. Seine Nase schien geradezu prädestiniert dafür zu sein, sie über andere Leute abschätzig zu rümpfen. Er hätte ohne Weiteres um 1900 für ein Porträt des Malers John Singer Sargent als »Englischer Landedelmann« Modell sitzen können. Sein Alter schätzte Kate auf etwa Mitte vierzig, und als er ihr die Hand schüttelte, hielt er sie ein wenig zu lang fest.


  »Oh, prächtig, prächtig«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln auf den gut geschnittenen Lippen, während seine blauen Patrizieraugen auf Kates Busen starrten. »Schön, dass Sie kommen konnten. Hatten Sie einen weiten Weg? Prächtig, prächtig! Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Wäre ein Gin Tonic genehm?«


  »Aber ja«, sagte Roz.


  »Ich hasse Gin«, murmelte Kate, als er endlich ihre Hand losließ und sich um die Getränke kümmerte.


  »So etwas trinkt man nun einmal in solchen Häusern«, erklärte ihre Mutter streng. »Du wirst dich anständig benehmen, Kate. Nicht, dass sich deine Mutter deiner schämen muss.«


  Kate schluckte die freche Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag, und ging zu den anderen Gästen.


  »Das ist Jenny Philbee«, stellte Emma vor, »mit ihrem Mann Sam. Kennen Sie Kate Ivory?«


  »Wir haben uns im Narrow Boat gesehen«, sagte Kate, die sich gut an die kleine, untersetzte Frau erinnerte, deren glattes graues Haar zum Bubikopf geschnitten war und deren heiteres Gesicht noch nie mit Make-up in Berührung gekommen zu sein schien. An diesem Abend trug sie ein schleimgrünes Strickensemble und ein Paar Schuhe, von denen man schon beim bloßen Hinsehen Blasen an den Füßen bekam. Ihr Ehemann war größer und dicker als sie, hatte ein rötliches Gesicht und spärliches blondes Haar. Er trug ordentlich gebügelte Tweedhosen, ein Flanellhemd mit Strickkrawatte und sah aus, als würde er sich tausendmal lieber mit seinen Schweinen unterhalten, als mit einem Glas Gin Tonic in der Hand in diesem schicken Salon zu stehen. Als Emma ihm Kate vorstellte, brachte er nur den dorfüblichen »Mnerf«-Laut über die Lippen. Kate beobachtete, wie er einen Schluck von seinem Drink nahm und sofort die stumpfe Nase rümpfte. Was den Gin anging, musste sie ihm völlig recht geben.


  Rings um sie herum wurden Belanglosigkeiten ausgetauscht; man unterhielt sich, ohne dass mehr als ein zeitweiliges Lächeln oder Nicken, ein gelegentliches »furchtbar, nicht wahr!« oder »nein, natürlich nicht« von ihr verlangt wurde, und so konnte sie sich ganz auf ihre Beobachtungen konzentrieren.


  Der Raum war so elegant, wie man es im Haus von Emma und Jon Hope-Stanhope nur erwarten konnte; die spärliche Möblierung bestand aus Antiquitäten, die aussahen, als ob sie sich schon seit vielen Generationen im Familienbesitz befänden. Auf dem Boden lagen zwei abgenutzte, mit einer Schicht Hundehaaren bedeckte Perserteppiche. Dazwischen war viel glänzender Holzboden zu sehen, auf dem die Absätze von Emmas schicken Schuhen wie Pistolenschüsse knallten, wenn sie von einem Gast zum anderen ging. An der langweilig roten Wand hingen Emmas Perücken tragenden, in Samt und Seide gewandeten Vorfahren in Goldrahmen. Im Gegensatz dazu wirkte das Sofa, auf dem Jenny Philbee sich niedergelassen hatte, modern und bequem, ebenso wie die um den offenen Kamin gruppierten Sessel.


  Kates Inventur wurde durch die Ankunft von zwei weiteren Gästen unterbrochen. »Hilary und Aubrey Massen«, verkündete Emma. Ein weiteres, ländlich aussehendes Paar betrat das Zimmer.


  »Hilary und ich waren zusammen in der Schule«, sagte Emma. Hilary machte den Eindruck, sich eher auf einem Pferderücken als in Gesellschaft eines Buches wohlzufühlen. Sie und Emma tauschten die Art Küsse, die kaum die Wange berührten. Aubrey war sauber geschrubbt, adrett angezogen und auffallend gut gelaunt.


  Während der nächsten zehn Minuten plätscherte die Unterhaltung so höflich dahin, dass Kate sich nur noch wünschte, irgendetwas möge die Monotonie durchbrechen. Selbst Party-Spielchen wären ihr recht gewesen. Warum um alles in der Welt hatte ihre Mutter derart viel Wert darauf gelegt, von diesen Langweilern eingeladen zu werden? Falls sie gehofft hatte, mehr über Donnas Tod zu erfahren, dann hatte sich diese Erwartung bisher nicht erfüllt. Falls sie jedoch vorgehabt hatte, Kate aufzuheitern, indem sie ihr hochkarätige Bekanntschaften verschaffte, dann war sie damit noch erfolgloser geblieben. Just in diesem Moment entstand eine jener Pausen, wie sie manchmal bei Gesprächen in der Gruppe vorkommen  alle hören wie auf ein geheimes Signal hin mit einem Mal auf, sich zu unterhalten.


  »Erzählen Sie mir doch von dieser netten Familie in Gatts Farm«, war Roz in dieser Stille zu hören.


  Kate sah, wie in den Gesichtern sämtlicher Anwesenden der Ausdruck wechselte; von Entsetzen bis Abscheu war alles dabei. Man hatte den Eindruck, dass ein unvorhergesehener Todesfall auf dem eigenen Grundstück in diesen sozialen Kreisen als unverzeihlicher Fauxpas galt.


  »Oh!«, rief Roz in einem Ton, den Kate sofort als zutiefst unaufrichtig erkannte. »Habe ich etwas Dummes gesagt? Ich war der Ansicht, dass die Eigentümer eines so hübschen alten Bauernhauses und so vieler schöner Antiquitäten zu Ihren besten Freunden zählen würden.«


  »Sie sind nicht ganz unser Stil«, äußerte Emma frostig.


  »Und Bauern sind sie auch nicht«, dröhnte Sam Philbee. »Kaum hatten sie das Haus gekauft, stießen sie auch schon das zugehörige Ackerland ab.«


  »Und wer hat es gekauft?«, erkundigte sich Roz interessiert.


  »Jemand drüben in Hensford. Ich hätte es gern gehabt, aber für unsereinen war es viel zu teuer, das können Sie mir glauben.« Mit diesen Worten versenkte Sam seinen grimmigen Blick in die Überreste seines Drinks und nahm nicht weiter an der Unterhaltung teil.


  »Und dann diese schrecklich vulgären gelben Lieferwagen, die Tag und Nacht durch das Dorf fahren!«, schimpfte Jon. »Es ist verteufelt schwer, in den Kurven mit dem Pferdehänger an ihnen vorbeizukommen. Schreckliche Leute!«


  »Nun ja, sie werden die Lieferwagen brauchen. Schließlich handeln sie mit Möbeln«, gab Roz zu bedenken.


  »Und wie oft fährst du schon mit dem Pferdehänger?«, giftete Emma, deren rote Nasenspitze darauf schließen ließ, dass sie dem Gin schon länger zusprach als die anderen und allmählich streitbar wurde. »Diese undankbare Aufgabe überlässt du doch grundsätzlich mir!«


  »Schließlich sind es deine Pferde, altes Mädchen«, erwiderte Jon gedehnt. »Ich halte sie für dumme, nutzlose Tiere, die sich auf meine Kosten durchfressen.«


  »Willst du mir etwa mein einziges wirkliches Interesse madig machen?«, beschwerte sich Emma mit weinerlicher Stimme.


  »Pferde können nicht dein einziges Interesse sein. Dazu verbringst du viel zu viel Zeit mit der Ginflasche.«


  »Mein Gott, bist du geschmacklos. Und dann auch noch hier vor unseren Freunden!«


  Die Stimmen der beiden Streithähne wurden unerbittlich lauter. Kate hatte den Eindruck, zwei unterschiedlichen Orchestern zu lauschen, die zwei verschiedene Symphonien spielten und von zwei Egomanen dirigiert wurden. Sie ließ die Geräuschkulisse über sich hinwegschwappen, ohne den Versuch zu machen, genauer hinzuhören. Stattdessen hing sie ihren eigenen Gedanken nach, die nur dann und wann von einer besonders lauten Konversationspauke oder einer verbalen Posaune unterbrochen wurden.


  Die Massens, die Philbees und Roz bemühten sich derweil, so zu tun, als verliefe der Abend völlig normal, und ergingen sich in einem höflichen Gespräch über das Wetter. Schließlich flaute der Streit zwischen den Gastgebern ab, und die Unterhaltung wandte sich allgemeinen Themen zu.


  »Trotzdem finde ich, dass man mit Hazel Fuller Mitleid haben muss«, sagte Roz, die offenbar nicht in der Lage war, das Thema Gatts Farm auf sich beruhen zu lassen.


  »Wieso das?«, fragte Aubrey Massen. »Ich wüsste nicht, wofür sie unser Mitgefühl verdienen sollte.«


  »Nun, schließlich war sie es, die das arme Mädchen tot in ihren Ausstellungsräumen gefunden hat. Das muss doch ein furchtbarer Schock gewesen sein!«


  Eine kurze Pause entstand. Nach Ansicht der Anwesenden hatte das Thema Tod nichts in diesem Wohnzimmer zu suchen und zeugte von Roz schlechtem Geschmack. Wie es schien, konnte man einen lautstarken Streit zwischen den Gastgebern geflissentlich übersehen, nicht jedoch die Erwähnung einer Leiche.


  »Ich halte Hazel Fuller nicht für allzu sensibel«, sagte Jon. »Es wird sie sicher nicht aus der Bahn geworfen haben.«


  »Vermutlich kennst du Hazel Fuller ohnehin besser als wir anderen«, geiferte Emma.


  »Kannten Sie vielleicht auch Donna Paige?«, warf Kate ein, ehe die Hope-Stanhopes erneut zu streiten anfangen konnten.


  »Wen?«, fragte Emma mit übertriebener Unbekümmertheit.


  »Die junge Frau, die gestorben ist«, erklärte Kate. Diese Leute brauchten gar nicht erst zu denken, dass sie sie von diesem Thema abbringen könnten!


  »Lieber Himmel, nein!« Mit Sicherheit würde Emma Kate und Roz nach diesem Abend von der Gästeliste streichen.


  »Vielleicht sollten Sie lieber Jon fragen, ob er sie kannte«, raunte Aubrey, der neben Kate Platz genommen hatte, ihr ins Ohr. Er roch angenehm nach Rasierwasser und einem Hauch dunkler Zigaretten, als ob er schnell noch einen letzten Zug inhaliert hätte, ehe er das Nichtraucherhaus betreten hatte.


  »Er sieht wirklich nicht übel aus«, bemerkte Roz, die Aubreys Äußerung mitbekommen hatte.


  »Wer?«, fragte Kate. Sie hatte den Faden verloren.


  »Na Jon.«


  »Ein gut aussehender Mann, der sein gut aussehendes Spielzeug schätzt«, sagte Aubrey.


  »Aber sicher nicht auf seiner eigenen Türschwelle«, fügte Roz hinzu. Sie unterhielten sich sehr leise. Auf der anderen Seite des Raums redeten die Philbees mit Jon und Emma Hope-Stanhope.


  Aubrey lachte. »Wenn das stimmt, dann wäre es so ungefähr die einzige Stelle, wo er noch keine seiner Damenbekanntschaften zur Brust genommen hätte.«


  Auch Kate und Roz mussten jetzt lachen und warfen einen Blick zu Jon hinüber. Nachdem man sie mit der Nase darauf gestoßen hatte, konnten sie in ihm tatsächlich ein wenig den Verführer erkennen. Gerade jetzt neigte er sich Jenny Philbee entgegen und offerierte ihr einen weiteren Gin auf eine Art, die ihm einen missbilligenden Blick seiner Frau eintrug.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass er wirklich an Jenny Philbee interessiert ist.« Hilary schüttelte den Kopf.


  »Möglicherweise möchte er einfach in Übung bleiben«, mutmaßte Aubrey.


  »Ich möchte zu gern wissen, warum sie ihn geheiratet hat«, sagte Hilary.


  »Er ist Buchhalter«, antwortete Aubrey. »Braucht nicht jeder einen guten Buchhalter?«


  »Was besprecht ihr da?«, fragte Emma misstrauisch, als die kleine Gruppe vor Vergnügen etwas lauter geworden war. »Gibst du wieder Klatsch von dir, Aubrey? Wissen Sie, Sie dürfen ihm kein Wort glauben. Er ist ein ganz, ganz Böser.«


  »Wir haben nur Ihr hübsches Mobiliar bewundert«, erklärte Roz mit einem verbindlichen Lächeln.


  »Die Stücke befinden sich seit Generationen im Familienbesitz«, prahlte Jon. »Wir haben noch nie etwas in einem Laden kaufen müssen, nicht wahr, Emma?«


  Kate warf einen fragenden Blick auf die offensichtlich modernen Sofas und Sessel, doch Emma wehrte nur ab. »Das Zeug? Ach, das ist doch noch gar nichts. Sie sollten einmal …«


  »Warum gehst du nicht einmal nachschauen, wie weit das Essen ist, altes Mädchen?«, unterbrach Jon. »Unsere Gäste haben sicher allmählich Hunger.«


  »Schon gut«, sagte Emma. »Warum bleibt eigentlich alles immer an mir hängen?«


  »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«, erbot sich Kate.


  »Aber nein, das geht doch nicht«, widersprach Emma. »Sie sind schließlich unser Gast.«


  »Wo ist denn deine wunderbare Mrs Chapman geblieben?«, fragte Hilary. »Sag bloß nicht, sie hat dich sitzen lassen.«


  »Es ist so ermüdend, ständig Bedienstete um sich zu haben.« Emma seufzte. »Ich habe mich entschlossen, sie durch eine Frau aus dem Dorf zu ersetzen, die mehrmals in der Woche kommt und sauber macht.«


  »Ach, tatsächlich? Und ich dachte, Mrs Chapman wäre ein solcher Schatz gewesen«, wunderte sich Hilary.


  »Das Essen, Emma!«, drängte Jon.


  »Ja, ja, schon gut«, entgegnete Emma und verschwand in den Tiefen des Hauses. Ihren Gin Tonic nahm sie mit. Kate konnte nur hoffen, dass sie noch nüchtern genug war, um zu wissen, was sie tat. Immerhin kochte sie für Gäste.


  Nachdem sie verschwunden war, wandte sich Hilary an Jon: »Nun, liebster Jon, was hast du alles verbrochen, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben?«


  »Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Jon mit dem vielsagenden Lächeln eines Mannes, der seinen zwielichtigen Ruf genießt.


  »Kanntest du das Mädchen, das in der Scheune von Fullers sein Leben ausgehaucht hat?«, fragte Aubrey. »War sie eine deiner kleinen Freundinnen?«


  »Komm schon, Jon, raus mit der Wahrheit!«, neckte Hilary.


  Aus Richtung Küche war das Scheppern zerbrechender Teller zu hören. Alle gaben vor, nichts bemerkt zu haben.


  »Ich finde diese Frage unter den jetzigen Umständen nicht gerade taktvoll«, entrüstete sich Jenny Philbee, deren Augenbrauen fast im Haaransatz verschwanden. Sie setzte ihr Glas Gin ab, ohne auch nur genippt zu haben. »Wir sollten nicht so über sie sprechen.«


  »Finde ich auch«, stimmte Sam Philbee ihr zu. »Das Mädchen ist doch erst ein paar Tage tot.«


  »Quatsch«, fuhr Aubrey auf. »Dieses ›De mortuis …‹ ist doch längst out. Dadurch wird sie nicht wieder lebendig.«


  »Also, Jon! Erzähl uns alles, was du weißt!«, drängte Hilary.


  In diesem Augenblick ertönte ein Klagelaut aus der Küche, und Emma Hope-Stanhope erschien an der Tür. »Jon!«, rief sie, »Ich brauche deine Hilfe. Du weißt doch, wie miserabel ich tranchiere. Ich schaffe es nicht allein.«


  Und Jon floh vor den bohrenden Fragen.


  


  Auf dem Heimweg wandte sich Kate an ihre Mutter. »Und wozu das Ganze? Warum mussten wir diesen abscheulichen Abend ertragen?«


  »Nachdem die Massens gekommen waren, wurde es doch noch ganz nett, findest du nicht?«


  »Das Essen war schrecklich. Zu kalt, wo es hätte heiß sein sollen, und warm, wo es besser gekühlt gewesen wäre.«


  »Ich glaube, Emma ist nicht unbedingt die geborene Köchin. Vielleicht sollte sie noch ein wenig üben, ehe sie wieder einmal sechs Leute zum Essen einlädt.«


  »Jede Wette, dass die Langleys wussten, was sie erwartete, und eine Ausrede erfunden haben, um nicht dabei sein zu müssen.«


  »Kann schon sein. Und wenn Emma bei den Vorbereitungen weniger trinken würde, wäre das Essen vielleicht auch besser.«


  »Trotzdem: Warum wolltest du uns unbedingt auf die Gästeliste bringen?«, wiederholte Kate ihre Frage.


  »Emma Hope-Stanhope wirkte heute im Pub so sehr fehl am Platz, dass ich wissen wollte, was sie dort hingetrieben hat.«


  »Meinst du nicht, sie war einfach nur neugierig  wie wir anderen auch?«


  »Ich glaube nicht. Die Frau ist so egozentrisch, dass ihr das Schicksal anderer Leute völlig am Allerwertesten vorbeigeht. Ihre Neugier hatte entweder mit ihrem Mann oder mit ihr selbst zu tun.«


  »Und was von beidem war es?«


  »Nach den Äußerungen ihrer lieben Freunde Massen zu schließen, glaube ich, dass sie befürchtete, dass Jon eine Affäre mit Donna hatte. Vermutlich wollte sie erfahren, ob das Dorf darüber Bescheid wusste.«


  »Ausgezeichnet, Dr.Watson.«


  »Wie kommst du auf Dr.Watson. Ich hatte eher den Eindruck, dass ich hier der Sherlock Holmes war. Du bist es jedenfalls nicht!«


  »Ist das hier etwa eine Art Wettbewerb?«


  »Durchaus.«


  »Gut, dann werde ich sofort eine neue Liste anfangen, sobald wir zu Hause sind«, sagte Kate.


  »Was für eine Liste?«


  »Eine Liste von Dingen, die nicht zueinanderpassen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Was ist mit den Möbeln der Hope-Stanhopes passiert?«


  »Du darfst mit deiner Liste anfangen, sobald du dein Dankeschön-Kärtchen geschrieben hast.«


  »Und du?«


  »Ich habe mir schon eine äußerst charmante und heitere Formulierung überlegt. Wir werden sie mit unseren guten Manieren geradezu blenden.«


  »Ich fürchte, dazu ist es zu spät.« Kate grinste.
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  Am nächsten Morgen erinnerte Roz ihre Tochter daran, dass sie versprochen hatte, in Broombanks nach dem Raben zu suchen.


  »Das soll ich versprochen haben? Ich erinnere mich an nichts.«


  »Ich schon. Tim Widdows ist mein Zeuge.«


  »Aber ich kenne doch noch nicht einmal seinen Namen! Wenn ich herumlaufe und nach einem gewissen Raben frage, hält man mich doch für komplett bescheuert!«


  »Du hast ein helles Köpfchen. Dir wird sicher ein Weg einfallen, wie du seinen richtigen Namen herausfindest. Heute Nachmittag kommt Tim zum Tee und will sicher wissen, wie weit du gekommen bist.«


  »Hör endlich mit diesem Tim auf!«


  »Das ist nur meine mütterliche Fürsorge in Bezug auf dein emotionales Wohlergehen.«


  Kate gab ein Geräusch von sich, das stark an das dörfliche »Mnerf« erinnerte und absolut nicht mit kindlicher Achtung für die eigene Mutter vereinbar war.


  Insgeheim musste Kate jedoch zugeben, dass ihr eine Menge daran lag, die Wahrheit über Donnas Tod herauszufinden. Und den Raben zu suchen und ihn zu befragen schien ihr ein guter Anfang zu sein. Wenn sich Donna an jenem Abend nach der Arbeit in Crossways Cottage tatsächlich mit ihm getroffen hatte, war er vielleicht der letzte Mensch, der sie lebend zu Gesicht bekommen hatte. Vielleicht wusste er sogar, was sie in der Scheune der Fullers zu suchen hatte. Ob er allerdings auf ihre Fragen antworten würde, war eine ganz andere Frage.


  Hinzu kam, dass Kate kein Interesse daran hatte, nichts vorweisen zu können, wenn Tim Widdows am Nachmittag zum Tee kam. Nicht etwa, dass sie den Plänen ihrer Mutter in dieser Richtung Folge leisten wollte. Ganz und gar nicht! Kate dachte einen Moment nach und traf eine Entscheidung.


  Sie ging zur Eingangstür und warf einen Blick auf den Spielplatz gegenüber. Zwei junge Mütter, deren Kinder noch zu klein für die Schule waren, saßen auf dem Karussell, beobachteten ihre Kinder und rauchten. Kate überquerte die Straße und betrat den Spielplatz.


  »Guten Morgen«, rief sie.


  Die beiden Frauen blickten auf. »Ja?«, fragte eine von ihnen knapp.


  »Schöner Tag heute, nicht wahr?«, sagte Kate und ging zu ihnen hinüber. Eine der beiden Frauen hatte dunkles Haar und schweres Übergewicht, die andere war schlanker; ihr blond gefärbtes Haar zeigte schwarze Wurzeln. »Ich bin neu hier. Mein Name ist Kate.« Sie schenkte den beiden Frauen ihr freundlichstes und klügstes Lächeln.


  »Okay«, nickte die Übergewichtige.


  »Hör sofort damit auf, Ryan, oder du fängst dir eine, kleiner Scheißkerl!«, keifte die Blonde. Sie brachte es fertig, den ganzen Satz ohne Konsonanten, sondern nur mit einer Reihe von Knacklauten hervorzubringen.


  »Wohnen Sie hier in der Nähe?«, erkundigte sich Kate.


  »In Broombanks«, sagte die Fette unwillig. »Warum? Was soll die Fragerei?«


  »Das ist am anderen Ende des Dorfes, nicht wahr?«


  »Stimmt«, erwiderte die Blonde. Die beiden Frauen starrten Kate an, als käme sie von einem anderen Stern. Genau genommen fühlte sie sich auch so.


  »Ich bin auf der Suche nach einem jungen Mann, der in Broombanks wohnt. Er hat sehr dunkles, straff zurückgekämmtes Haar, das er zum Pferdeschwanz gebunden trägt, und ist immer schwarz gekleidet. Kennen Sie ihn vielleicht?«, fragte Kate unter Aufbietung ihres gesamten Charmes.


  Die beiden Frauen sahen sich gegenseitig an und blickten dann auf Kate. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Er ist mit einer meiner Freundinnen bekannt.« Sie empfand das Gespräch als ausgesprochen schwerfällig.


  »Sie stehen wohl auf den Kerl, was?« Die Übergewichtige lachte.


  »Wenn Sie ihn nett bitten, tut er Ihnen bestimmt gern einen kleinen Gefallen«, fügte die Blonde hinzu.


  »Das lag eigentlich nicht in meiner Absicht«, versetzte Kate kühl. »Kennen Sie den Mann?«


  »Schon. Das kann doch nur Russell sein, oder? Was sagst du, Michelle?«


  »Kann sein.«


  »Und er wohnt in den Häuserblocks in Broombanks, nicht wahr?«


  »Wenn er der Freund einer Freundin von Ihnen ist, wieso wissen Sie dann nicht, wo er wohnt, und kennen seinen Namen nicht?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Kate, »die Sie nicht interessieren wird.«


  »Bestimmt sind Sie nur scharf auf ihn.« Die Fette grinste. »Viele sind das. Glauben Sie ja nicht, dass Sie die Einzige sind. Sie brauchen sich nur in die Warteschlange vor seiner Tür zu stellen.« Die beiden jungen Frauen brachen in Gelächter aus.


  »Hey, Melissa, hör sofort damit auf, du blöde Kuh!«, schrie die Dicke plötzlich.


  Ein engelsgleich aussehendes Mädchen hing kopfüber am Klettergerüst, ließ ihr Höschen blicken und brüllte aus Leibeskräften. Beim Klang der mütterlichen Stimme sprang sie auf die Füße und begann, auf einen zäh aussehenden kleinen Jungen einzudreschen  vermutlich jener Ryan, der schon zuvor sein Fett abbekommen hatte. Ryan heulte los.


  »Ich gehe dann mal wieder«, sagte Kate. Sie spürte, dass sie es wieder einmal versäumt hatte, zwei neue Freundinnen zu gewinnen, aber wenigstens kannte sie den Vornamen von Donnas Freund, dem Raben. Das heißt  wenn man den beiden Frauen trauen konnte, was durchaus nicht sicher war.


  Sie spürte, wie sich die Augen der beiden in ihren Rücken bohrten, als sie die Dorfstraße hinaufging. Mit ziemlicher Sicherheit würden sie sich während der nächsten zehn Minuten das Maul über sie und ihre unnatürliche Zuneigung zu dem Raben zerreißen. Nein, zu Russell. Sie musste sich unbedingt dazu zwingen, an den jungen Mann nur als Russell zu denken, damit sie nicht vor der Zeit ihre Trümpfe aus der Hand gab.


  Sie bog nach Broombanks ab und blieb stehen, um sich zu orientieren. Auf beiden Straßenseiten standen identisch aussehende, kastenförmige Häuser. Am Straßenrand parkten rostige Autos, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Kate hielt Ausschau nach jemandem, den sie fragen konnte. Sie entdeckte zwei Kinder, die ein drittes ärgerten, wollte sie jedoch nicht stören. Vermutlich waren sie ohnehin nicht in der Lage, ihren Akzent verstehen. Schließlich trat ein böse dreinblickender alter Mann mit einem schwarz-weiß gefleckten Hund aus einer Toreinfahrt zu ihrer Rechten und kam auf sie zu.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Kate höflich.


  »Was wollen Sie?«, fuhr er sie an.


  »Ich suche nach …« Wie sollte sie ihn bezeichnen? »Freund« erschien ihr zu weit hergeholt. »Ich suche nach jemandem namens Russell.«


  »Und was wollen Sie von ihm?«, raunzte der alte Mann. Der Hund hob sein Bein am vorderen Reifen eines roten Fiestas, doch sein Besitzer tat nichts, um es zu unterbinden.


  »Das geht nur mich etwas an«, antwortete Kate, die allmählich lernte, sich in der hier üblichen Weise zu verständigen. Sofort zum Angriff übergehen, lautete die Devise.


  »Er muss irgendwo in einem Mietshaus wohnen«, fügte sie so aggressiv wie möglich hinzu.


  »Die Sozialwohnungen sind dahinten«, sagte der alte Mann und zeigte die Straße hinunter. »Sehen Sie? Ich weiß nicht, welche Wohnung es ist, aber Sie können ja einfach irgendwo klingeln und abwarten, was passiert.« Er lachte hässlich, rief seinen Hund und wandte sich grußlos ab.


  Kate ging an den Kindern vorbei und passierte ein Haus, dessen Bewohner heftig zu streiten und dabei ihr Mobiliar zu zertrümmern schienen. Es folgte eine Reihe von Häusern, in deren Gärten nichts anderes wuchsen als Motorräder und rostige Badewannen. In einem anderen zerrte ein knurrender Schäferhund an seiner Kette. Schließlich erreichte Kate das graue, unschöne Mietshaus am Ende der Straße. Was nun?


  Im Eingang roch es leicht nach Schimmel und Pilzbefall, doch glücklicherweise nach nichts Schlimmerem. Dort befand sich eine weitere Tür aus Panzerglas, die abgeschlossen war. Kate blieb vor einem Klingelbrett mit sechs Klingeln stehen. Eine davon würde sie drücken und ihren Namen nennen müssen, wenn sie hineinwollte. Auf keinem der Schilder stand der Name Russell, aber das hatte Kate auch nicht erwartet, weil es sich sehr wahrscheinlich um den Vornamen des jungen Mannes handelte. Sie rüttelte an der Tür, doch sie bewegte sich nicht. Das fünfte Klingelschild trug den mit Bleistift geschriebenen Namen »Paige«. Donnas Wohnung. Dort zu schellen machte nicht viel Sinn. Kate probierte die sechste Klingel. Keine Antwort. Die vierte. Immer noch nichts. Sie klingelte an der dritten.


  Die Sprechanlage neben ihrem linken Auge krächzte und eine Stimme blaffte: »Ja?«


  »Russell?«


  »Ja.«


  »Lassen Sie mich rein!«


  Zu Kates großer Überraschung summte der Türöffner. Schnell warf sie einen Blick auf den an der Klingel angebrachten Namen. Er lautete Stevenson. Nun musste sie es nur noch fertigbringen, in seine Wohnung zu gelangen. Wenn sie jedoch Michelle und ihre Freundin richtig verstanden hatte, dürfte ihr die Tatsache, dass sie jung und weiblich war, dies erleichtern.


  Kate stieg die Treppe zur ersten Etage hinauf, auf der sich zwei Wohnungen befanden. Eine der Türen stand offen. Im Flur wartete ein junger Mann. Er war etwa einsachtzig groß, sonnengebräunt, trug einen Pferdeschwanz und hatte das Gesicht einer klassischen Statue.


  »Russell Stevenson?«, fragte Kate.


  »Russell ja, Stevenson nein«, war die Antwort. »Stevenson ist mein Kumpel. Er ist der Mieter, und ich wohne bei ihm.«


  Kate hatte nicht mit so viel Entgegenkommen gerechnet. Sie setzte ein warmes, möglichst unverbindliches Lächeln auf  zumindest hoffte sie das  und ging auf ihn zu.


  Auch aus der Nähe betrachtet sah er noch gut aus, abgesehen von den Kratern, die eine frühere Akne auf seiner Haut hinterlassen hatte. Außerdem roch er nach Maschinenöl, schalem Zigarettenrauch und rohen Zwiebeln.


  »Ich suche einen gewissen Russell«, sagte sie. »Seinen Nachnamen kenne ich nicht.«


  »Und wer sind Sie?«, fragte er. Seine Stimme war ein wenig höher als erwartet.


  »Mein Name ist Kate Ivory. Ich war eine Freundin von Donna.«


  »Ach ja?« Sein nicht unbedingt freundlich gemeintes Lächeln enthüllte eine Reihe unregelmäßiger weißer Zähne. »Ich wusste gar nicht, dass sie so schnieke Freunde hatte. Jedenfalls keine Frauen.«


  »Darf ich reinkommen? Ich möchte gern mit Ihnen reden.«


  Er schnaubte durch die Nase. »Aber nur auf eigenes Risiko«, sagte er, trat beiseite und ließ sie herein.


  Kate wurde bewusst, dass sie ein fürchterliches Durcheinander erwartet hatte  etwa einen Haufen leerer Pizzaschachteln und zusammengedrückter Bierdosen auf dem Boden. Doch Russells Wohnung war sauber und aufgeräumt. Die einzigen Anzeichen dafür, dass hier überhaupt jemand lebte, waren der flackernde, auf stumm geschaltete Fernseher in der Ecke und ein Aschenbecher mit einigen Zigarettenstummeln auf dem niedrigen Tisch. Der hässliche rot und blau gemusterte Teppich war erst kürzlich gesaugt worden, und nirgends standen benutzte Kaffeebecher herum.


  »Setzen Sie sich, wo Sie möchten«, forderte Russell sie auf.


  Kate nahm Platz.


  »Möchten Sie vielleicht einen Tee? Oder etwas anderes?«, fragte er verlegen, als ob ihm diese Art Höflichkeit vor langer Zeit von seiner Mutter eingebläut worden war.


  »Nein, danke.«


  »Was wollen Sie von mir? Sind Sie Sozialarbeiterin oder so?«


  »Nein, absolut nicht. Ich bin Schriftstellerin und wohne zurzeit in Aphra Callans Cottage am anderen Ende des Dorfs.«


  »Was ist das denn für ein Name?« Russell hatte sich neben sie gesetzt, allerdings im rechten Winkel zu ihr, und streckte seine langen Beine über den Teppich. Er war ganz in Schwarz gekleidet und strahlte eine verwirrende Körperlichkeit aus. Ich spüre die animalische Natur dieses menschlichen Männchens, dachte Kate in einer für sie unüblichen, blumigen Ausdrucksweise.


  »Aphra ist wirklich ein blöder Name«, stimmte Kate zu. »Ich nenne sie nur Callie. Jedenfalls wohne ich im Augenblick in Crossways Cottage, und vor ein paar Tagen tauchte Donna auf, um sich um den Garten zu kümmern.«


  »Ja und?« Russel begann, sich eine Zigarette zu drehen. »Möchten Sie auch eine?«, fragte er. Kate schüttelte den Kopf. Seine nikotinfleckigen Finger, die den Tabak fast zärtlich in das dünne Papier einwickelten, faszinierten sie. Er warf ihr einen scharfen Blick zu, dann leckte er am Ende des Papierchens, um die Tabakrolle zusammenzukleben. Seine Zunge war lang, sehr rot und liebkoste das Zigarettenpapier für eine scheinbar viel zu lange Zeit.


  »Donna erzählte mir, dass sie am Abend ihren Freund treffen wollte.« Verlegen stellte Kate fest, dass ihre Stimme nicht ganz sicher klang. »Sie hat mir seinen Namen nicht verraten, doch sie sagte, dass sie ihn ›ihren Raben‹ nannte. Sind Sie das vielleicht?« Es machte keinen Sinn, lange um den heißen Brei zu reden. Entweder würde Russell sprechen, oder aber nicht. Es würde ihr nicht weiterhelfen, ihm noch länger um den Bart zu gehen, das wusste sie. Nicht, dass Russell wie ein Rabe ausgesehen hätte. Sie persönlich hätte ihn nach einem weitaus gefährlicheren Vogel benannt  einem Adler vielleicht, oder einem Falken.


  »Was wollen Sie wissen? Und was hat das alles mit Ihnen zu tun? Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wieso Sie herkommen und mir diese Fragen stellen. Kommen Sie ganz bestimmt nicht von der Fürsorge?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Polizei vielleicht?«


  »Erst recht nicht. Sehe ich etwa aus wie eine Polizistin?«


  »Sie sehen aus wie eine piekfeine Puppe, die sich in eine Sozialwohnung verlaufen hat«, sagte Russell.


  »So ähnlich fühle ich mich auch.«


  »Dann schießen Sie los. Erzählen Sie mir, warum Sie mir all diese Fragen über die gute alte Donna stellen.«


  »Weil ich mich irgendwie verantwortlich fühle.«


  »Das ist doch Blödsinn. Sie hat sich nur um den Garten gekümmert. Mit Ihnen hatte sie nichts zu tun.«


  »Aber sie hat mich interessiert. Außerdem ärgere ich mich über das, was im Dorf geredet wird.«


  »Nämlich?«


  Kate war sicher, dass er es längst wusste. »Man behauptet, sie hätte sich aus Versehen den goldenen Schuss gesetzt.«


  »Und Sie glauben das nicht? Warum?«


  »Weil sie nicht der Typ dafür war.«


  Er lachte geringschätzig. »Sie wissen also nach einer oder zwei Stunden und einer Tasse Tee, was jemand für ein Typ ist?«


  »Glauben Sie etwa, dass sie Drogen genommen hat?« Kate ging zum Angriff über, wie sie es hier gelernt hatte.


  »Nee, glaube ich nicht. Allerdings kann man bei den Bekanntschaften, die sie so pflegte, nie ganz sicher sein.«


  »Sind Sie ihr Freund gewesen? Hat sie Sie ihren Raben genannt?«


  »Nee! Ich war das nicht. Wir waren nur gute Kumpel. Wir hatten. Spaß, wir haben ab und zu eine zusammen geraucht  aber mehr war da nicht. Und hören Sie auf, mich Rabe zu nennen. Sie hat es auch nicht getan. Ich hieß für sie immer Russell. Sie war nicht an mir interessiert. Sie hatte höhere Ambitionen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich weiß nicht, wer der Mann war, aber manchmal hat sie von ihm gesprochen. Über sein tolles Auto, seine Anzüge, sein Geld und so was.«


  »Und Sie glauben, dass er derjenige war, den sie ihren Raben nannte?«


  »Ich weiß es. Sie nannte ihn immer so, wenn sie von ihm sprach.«


  »Hatte er irgendetwas mit den Antiquitätenmärkten zu tun, auf die sie immer ging?«


  »Vielleicht. Aber ich weiß es nicht. Sie erzählte eigentlich immer nur davon, dass er sie in schicke Restaurants ausgeführt hat.«


  »Aber sie interessierte sich für diese Märkte.«


  »Schon. Sie hoffte, dort zu Geld zu kommen. Altes Zeug kaufen, es wieder verkaufen und so weiter.«


  »Wo könnte ich mehr über sie erfahren?« Kate sprach eigentlich mehr mit sich selbst. Sie erwartete keine Antwort.


  »Sie hat sich hier im Dorf um einige Gärten gekümmert. Und dann war da noch dieser Typ unten in Gatts Farm, der sich mit alten Möbeln und solchem Zeug auskannte.«


  »Derek Fuller?« Kate war überrascht.


  »Nee, der nicht. Und auch nicht sein Zuhälter von Sohn. Es war einer der Arbeiter, die für Fuller arbeiten, ein Schreiner oder so. Ich weiß nicht, wer es war. Am besten, Sie fragen einfach. Wenn Sie mich gefunden haben, werden Sie ihn wohl auch finden.«


  »Im Pub wurde darüber geredet, dass Donna für jeden zu haben war. Stimmt das?«


  »Wer hat das behauptet?«


  »Ich glaube, es war die allgemeine Auffassung.«


  »Sagen Sie mir, wie er heißt, und ich poliere ihm in null Komma nichts die Fresse.«


  »Leider kenne ich hier noch nicht jeden mit Namen.«


  »Sie glauben doch nicht etwa auch, dass sie so war, oder?«, fragte Russell streitsüchtig, nahm einen letzten Zug von seiner Selbstgedrehten und drückte sie im Aschenbecher aus.


  »Wie Sie schon sagten: Ich kannte sie vielleicht ein, zwei Stunden  aber nein, ich hätte so etwas nie von Donna geglaubt.«


  »Gut.«


  »Und Sie haben Donna an dem bewussten Abend ganz bestimmt nicht gesehen?«


  »Doch, natürlich habe ich sie gesehen. Sie trug ein enges schwarzes Kleid und ziemlich dämliche Schuhe. Sie stakelte die Straße entlang und streckte ihr Hinterteil raus. Sie hat mich nicht gesehen, aber ich sie.«


  »Wo ging sie hin? Wurde sie von einem Auto mitgenommen?«


  »Nein. Sie war allein. Sie lief durch Broombanks, aber ich habe keine Ahnung, wo sie hinwollte. Ihr Typ, dieser Rabe, hat sie nie in ihrer Wohnung abgeholt. Sie musste immer dahin, wo er war.«


  »Man fragt sich, warum«, sagte Kate.


  »Vielleicht hat sie sich geschämt, hier zu wohnen. Man weiß nie, was passiert. Zum Beispiel könnte das große, schöne Auto verkratzt werden, und ehe man sich versieht, sind die Radkappen weg.«


  »Sie haben sie also nie mit diesem Mann gesehen?«


  »Ich habe sie im Lauf des letzten Jahres mit mehreren Männern gesehen, aber ich glaube, keiner von ihnen hat ihr etwas bedeutet. Es war keiner dabei, den man hätte ›Rabe‹ nennen können.«


  »Nur noch eine Frage«, sagte Kate. »Haben Sie vielleicht gesehen, ob sie diesen blauen Anhänger trug?«


  »Die blaue Glasflasche? Die trug sie doch immer. Ich kann mich nicht erinnern, sie je ohne gesehen zu haben.«


  »Auch an jenem Abend?«


  »Ich habe nicht darauf geachtet, aber wahrscheinlich wäre mir aufgefallen, wenn sie die Kette nicht getragen hätte. Sie muss sie umgehabt haben.«


  »Danke für die Auskunft«, sagte Kate. »Ich gebe Ihnen ein Bier aus, wenn ich Sie mal im Pub treffe.«


  »Nicht nötig«, antwortete Russell. »Sie sollten jetzt gehen. Ich bin mit ein paar Freunden verabredet, die sich sicher schon wundern, wo ich bleibe. Und Ihre Freunde werden sich vermutlich fragen, was Sie hier zu suchen haben.«


  »Danke für Ihre Hilfe.«


  »Wir sehen uns«, sagte Russell und öffnete die Wohnungstür.


  »Tschüss, meine Süße«, rief er hinter ihr her, als sie die Treppe hinunterging. »Du darfst jederzeit wiederkommen  ich setze dich bestimmt nicht vor die Tür.«


  Kate war sich sicher, dass diese Verabschiedung nicht ihr galt, sondern nur eventuell lauschende Kumpel ablenken sollte.
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  »Du siehst ausgesprochen zufrieden mit dir aus«, sagte Roz, als Kate ins Crossways Cottage zurückkehrte.


  »Bin ich auch. Und ich habe allen Grund, es zu sein«, erwiderte Kate, hängte ihre Jacke auf und ließ sich in einen Sessel fallen. »Was gibt es zum Mittagessen?«


  »Wie wäre es noch einmal mit dem Pub?«


  »Lieber nicht! Mit anderen Worten, du willst, dass ich etwas koche.«


  »Eine wunderbare Idee. Danke, Liebes.«


  Während Kate nachschaute, was an Gemüse im Haus war und ob die Kühltruhe etwas enthielt, was man ohne viel Mühe in den Backofen schieben konnte, maulte Roz: »Nun spann mich nicht so auf die Folter! Dein selbstgefälliger Gesichtsausdruck geht mir auf die Nerven.«


  »Ich dachte, ich warte damit, bis Tim Widdows kommt. Wann erwartest du ihn?«


  »Nicht vor vier Uhr. So lange kann ich aber nicht warten.«


  »Dir wird nichts anderes übrig bleiben. Ich habe keine Lust, alles zwei Mal durchzukauen.«


  Nachdem Kate die Töpfe auf den Herd gestellt hatte, ging sie nach oben und machte sich detaillierte Notizen über ihr Gespräch mit Russell. Wenn sie schon Drei Freunde und die Suche nach der Wahrheit spielten, dann wollte sie ihre Sache auch gut machen.


  »Lass uns Frieden schließen«, sagte Roz, als Kate wieder herunterkam. »Ich habe eine Flasche neuseeländischen Sauvignon Blanc geöffnet und dir ein Glas eingeschenkt.«


  Kate warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Soll das heißen, du löcherst mich nicht mehr, bis Tim da ist?«


  »Ich bin die Geduld in Person!«


  »Hm, das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


  


  Tim erschien um fünf Minuten nach vier und brachte eine Zeitung mit. Alle drei gingen völlig selbstverständlich in die Küche, wo sie sich an den Tisch setzten und die Zeitung zwischen sich ausbreiteten.


  »Unser Dorfblättchen«, erklärte Tim. »Es kam gerade frisch aus der Presse, und ich dachte mir, ich bringe ein Exemplar mit, um zu sehen, was sie über Donna geschrieben haben.«


  »Sieht aus, als hätte da jemand seine Hausaufgaben ordentlich gemacht«, sagte Kate. »Hier steht jedenfalls eine Menge an Hintergrundinformationen drin.«


  »Am besten, wir teilen die Seiten unter uns auf«, schlug Roz vor. Sie zerrissen die Zeitung, und jeder bekam eine Seite zu lesen. Nach einigen Minuten stand Kate auf und holte ihren Notizblock, um sich einige Dinge aufzuschreiben. Dabei ertappte sie Roz und Tim bei einem heimlichen Blickwechsel.


  »Nein«, sagte sie, »ich sehe es nicht als Therapie für mich an. Ich finde lediglich, dass wir uns dem Problem mit einer gewissen Methodik nähern müssen, wenn wir wirklich herausfinden wollen, was da geschehen ist.«


  »Wie um alles in der Welt komme ich zu einer solchen Tochter?« Roz seufzte.


  »Keine Ahnung«, sagte Tim. Und damit vertieften sich alle drei schweigend in ihre Lektüre.


  »Können wir tauschen?«, fragte Roz nach einiger Zeit. Sie schoben sich gegenseitig die Seiten zu.


  Kate warf einen Blick auf ihre Notizen. Donna Paige, hatte sie geschrieben.


  


  1. Hintergrund:


  Alter: 22. Geboren im Dorf Middle Hensford als uneheliche Tochter der damals 28-jährigen Annette Paige. Vater: vermutlich ein landwirtschaftlicher Hilfsarbeiter aus dem Dorf, der sich weigerte, die schwangere Annette zu heiraten und noch vor Donnas Geburt wegzog. Seine Spur verliert sich; er wurde nie mehr gesehen. Annette Paige schlug sich mit Putzarbeiten durch; mit ihrer Bezahlung und der Sozialhilfe kam sie gerade so zurecht. Donna besuchte die örtliche Schule, wo sie sich zwar als lebhaft, gleichzeitig aber auch völlig desinteressiert an jeder Art von Lehrinhalten erwies. Im dritten Anlauf schaffte sie die mittlere Reife mit unbekanntem Notenschnitt. Als Donna 17 war, lernte ihre Mutter einen jüngeren Mann kennen und heiratete ihn. Der Mann lehnte Donna ab. Annette und ihr Ehemann wanderten im folgenden Jahr angeblich nach Australien aus, hinterließen keine Adresse und wurden seither nicht mehr gesehen. Seit dieser Zeit war Donna auf sich selbst gestellt. Der einzige Verwandte, ein Onkel ihrer Mutter, ist weit über achtzig und lebt in einem Pflegeheim in East Oxford. Das Pflegepersonal glaubt nicht, dass er vernehmungsfähig ist; sein Gedächtnis hat stark nachgelassen, und er regt sich schnell auf. Im Übrigen hatte er Donna völlig aus den Augen verloren und kann mit Sicherheit keine Angaben über ihr Leben während der vergangenen Jahre machen.


  


  2. Jüngste Ereignisse:


  Nach dem Weggang ihrer Mutter wechselte Donna mehrfach den Wohnsitz. Sie lebte von Sozialhilfe und bettelte zeitweilig. Vor etwa drei Jahren wurde ihr die Wohnung in Broombanks angeboten. Sie akzeptierte und erinnerte sich an ihre Liebe zur Gärtnerei. Zum Zeitpunkt ihres Todes arbeitete sie etwa fünfundzwanzig Wochenstunden in Privatgärten in und um das Dorf Gatts Hill. Alle Arbeitgeber waren mit ihrer Zuverlässigkeit und ihrem Arbeitseifer äußerst zufrieden.


  


  3. Kommentare von Bekannten:


  Eine Schulfreundin: »Sie war wirklich nichts Außergewöhnliches. Sie hatte große Pläne für die Zukunft; wie bei jungen Mädchen üblich, träumte sie davon, einen reichen Rocksänger oder Filmstar zu heiraten und in einem großen Haus zu wohnen.«


  Ihr Klassenlehrer: »Meiner Ansicht nach war sie ein ganz normales Mädchen, das sich nach ganz normalen Dingen sehnte. Wahrscheinlich hätte sie gern ein Zuhause mit Vater und Mutter gehabt. Nachdem das aber nicht möglich war, strebte sie danach, sich so bald wie möglich mit ihrem Freund zusammenzutun und eine eigene Familie zu gründen. Ich kann einfach nicht glauben, was da geschehen ist. Und ich glaube auch nicht, was über sie gemunkelt wird. Jedenfalls war das nicht die Donna, die ich gekannt habe.«


  


  »Soll ich vielleicht jetzt Tee machen?«, unterbrach Roz.


  »Was?«


  »Ich habe den Eindruck, dass du drauf und dran bist, einen ganzen Roman zu schreiben. Tim und ich können jedenfalls eine kleine Stärkung gebrauchen, auch wenn du über diesen niederen Dingen stehst.«


  »Ja, danke. Gute Idee.« Und damit versenkte sich Kate wieder in ihre Aufzeichnungen, während Roz und Tim den Wasserkessel aufsetzten und Kekse und einen Rest Obstkuchen aus dem Schrank kramten.


  


  Ein Nachbar in Broombanks: »Donna war schon ein bisschen komisch. Sie prahlte immer damit, was sie alles tun wollte und wie viel Geld sie eines Tages haben würde. Immer wieder redete sie von diesem schicken Freund mit dem tollen Auto, der sie ins Restaurant ausführte und so, aber wir haben den Typen nie zu Gesicht bekommen. Ich persönlich glaube nicht, dass es ihn wirklich gab. Vermutlich hatte sie einige Freunde. Sie sah eigentlich nicht schlecht aus, und wenn so ein Mädchen nicht zu zickig ist, kann es mit den Kerlen gut klarkommen.«


  Ein anderer Nachbar: »Sie war eine kleine Nutte, wie all die jungen Mädchen heutzutage, die rumlaufen und ihre Beine bis zum Hintern zeigen. So etwas tut man nicht. Das schreit doch geradezu nach Ärger, oder? Was erwarten die jungen Dinger eigentlich? Man kann einem Mann doch keinen Vorwurf machen, wenn er eine solche Einladung annimmt. Und dann hören sie auch noch Tag und Nacht Musik; man kommt einfach nicht zur Ruhe. Unmöglich!«


  


  »Nun gönn dir mal eine Pause, Kate«, rief Roz aus dem Wohnzimmer. »Wir sitzen nebenan!«


  Kate entdeckte, dass ihre Mutter nicht nur Tee gemacht hatte; auf dem Tisch standen ein frisch zubereiteter Salat, gekochte Eier und dunkles Brot mit Butter, woran sich Tim bereits gütlich tat. Fragend blickte sie ihre Mutter an.


  »Der arme Tim bekommt in seinem Pfarrhaus sicher nie etwas Anständiges zu essen«, verteidigte sich Roz. »Ich finde, er könnte ruhig ein bisschen zulegen.«


  »Ist das einer deiner seltenen Anfälle von Mütterlichkeit?«, erkundigte sich Kate süffisant.


  »Das ist nicht fair von Ihnen«, mischte Tim sich ein. »Ihre Mutter ist sehr nett zu mir, und ich freue mich darüber.«


  »Nehmen Sie meine Tochter einfach nicht zur Kenntnis. Ihre unglücklichen Lebenserfahrungen haben sie zur säuerlichen alten Jungfer werden lassen.«


  »Roz!«, protestierte Kate.


  »Ich fürchte, ich muss mich erst noch an den Umgangston gewöhnen, der zwischen Ihnen beiden herrscht«, sagte Tim ein wenig verwirrt.


  »Machen Sie sich um uns keine Sorgen. Seien Sie ein lieber Junge und essen Sie Ihr Ei auf«, spottete Kate.


  »Sehen Sie, genau das meine ich.« Tim seufzte.


  Kate trank ihren Tee und beobachtet Tim und Roz. Tim aß auf eine pedantisch anmutende, sehr präzise Art und kaute jeden Bissen mindestens zehnmal wie ein braves Kind im Kindergarten. Vermutlich hatte er konservative, liebevolle Eltern gehabt, die ihn dazu erzogen hatten, ein verantwortungsvolles Mitglied der Gesellschaft zu werden; eines Tages würde er einer glücklichen Frau ein sehr guter und zuverlässiger Ehemann werden. Roz hingegen schlürfte genüsslich ihren Tee und hatte es irgendwie fertiggebracht, ihr Kinn mit Schokolade zu bekleckern. Genau in diesem Moment bemerkte sie die Bescherung, wischte die Schokolade ab und leckte sie zufrieden von ihrem Finger. Du liebe Zeit, kein Wunder, dass ich mich in der eleganten Welt nicht zu benehmen weiß, dachte Kate. Ich fürchte, keine von uns beiden würde es einem Ehemann sehr leicht machen.


  »So, jetzt habe ich aber wirklich genug Geduld bewiesen«, sagte Roz. »Ich finde, du solltest endlich mit deiner Schreiberei aufhören und uns mitteilen, wie es dir bei der Suche nach dem Raben ergangen ist.«


  »Ich würde gern noch in Ruhe meinen Tee trinken«, erklärte Kate, die genau wusste, wie sie ihre Mutter ärgern konnte.


  »Scheiß auf den Tee! Du warst dein Leben lang in der Lage, gleichzeitig zu reden, zu essen und zu trinken«, schimpfte Roz. »Verzeihung, Tim. Ich werde mich bemühen, mich etwas gewählter auszudrücken, solange Sie hier sind. Aber wenn meine Tochter sich so benimmt, ist das ganz schön schwierig!«


  »Am besten, Sie fangen einfach an, Kate«, sagte Tim.


  »Na schön. Zunächst habe ich herausgefunden, wo der Mann mit dem klassischen Profil und dem Pferdeschwanz wohnt. Er heißt übrigens Russell und lebt im gleichen Haus wie Donna.«


  »Brillant«, murmelte Roz.


  »Allerdings glaube ich nicht, dass er der Rabe ist. Genau genommen weiß ich sogar, dass er es nicht ist. Er wusste zwar von dem Raben, hat ihn aber nie gesehen und vermutet, dass Donna ihn vor ihren Bekannten in Gatts Hill verbergen wollte.«


  »Wusste er, ob sie am Abend vor ihrem Tod mit diesem Raben ausgehen wollte?«, fragte Tim.


  »Er sah sie weggehen und vermutete, wie wir ja auch, dass sie sich mit einem Mann treffen wollte. Sie hatte sich anscheinend ordentlich aufgebrezelt, und er hat sie beobachtet, wie sie die Straße hinunterging. Allerdings verlor er sie am Ende der Straße aus dem Blick.«


  »Schade«, sagte Roz.


  »Stimmt. Trotzdem ist mir eine Sache aufgefallen. Russell erwähnte ihre unpraktischen Schuhe. Vermutlich waren es dieselben, die sie trug, als Tim ihre Leiche identifizieren musste.«


  »Wahrscheinlich«, nickte Tim.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in solchen Schuhen eine weite Strecke zurückgelegt hat. Wir wissen, dass sie andere Schuhe besaß, in denen sie auf den Dorfstraßen bequem laufen konnte. Also musste sie in diesen Schuhen sicher nicht mehr als ein paar Hundert Meter gehen.«


  »Interessanter Aspekt«, sagte Tim.


  »Und da ist noch etwas. Russell glaubt, dass sie ihren blauen Anhänger getragen hat. Er sagt, es wäre ihm aufgefallen, wenn es nicht so gewesen wäre.«


  »Halten Sie das für überzeugend?« Tim schien zu zweifeln.


  »Eigentlich schon. Mir fällt zum Beispiel nie auf, wenn Sie Ihr Kollar tragen. Tun Sie es aber nicht, bemerke ich es sofort. Verstehen Sie?«


  »Ich glaube schon.«


  »Natürlich gibt es keine hundertprozentige Sicherheit«, meinte Roz. »Aber zu achtzig Prozent können wir davon ausgehen, dass sie die Kette trug, findet ihr nicht?«


  »Ganz deiner Meinung«, bestätigte Kate.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Tim.


  »Ich begebe mich wieder an meine Notizen«, sagte Kate. »Nur so behalten wir den Überblick über das, was wir wissen, und das, was wir noch in Erfahrung bringen müssen.«


  »Hast du schon den Teil der Zeitung gelesen, in dem über ihren Tod berichtet wird?«, fragte Roz.


  »Noch nicht. Ich wollte jetzt damit anfangen.«


  »Hoffentlich ärgerst du dich nicht. Ich glaube nicht ein Wort von dem, was da steht. Aber du weißt ja, wie Zeitungen sind.«


  


  4. Tod:


  Nach der Obduktion steht fest, dass Donna an einer Überdosis Heroin gestorben ist. Neben der Leiche wurden eine benutzte Spritze und eine Verpackung mit Spuren der Droge gefunden. Auch andere Gegenstände, wie man sie bei Drogenabhängigen findet, wurden sichergestellt. Es gibt keine Beweise dafür, dass Donna schon früher mit Heroin in Berührung gekommen ist. Im Augenblick geht man davon aus, dass sie an diesem Tag ihre ersten Erfahrungen mit der Droge machte und diese zu einem tödlichen Ausgang führten. Es ist nicht bekannt, ob weitere Personen involviert oder anwesend waren; falls es Zeugen gibt, wurden sie aufgerufen, sich zu melden.


  5. Bemerkungen:


  Donna erweckte den Eindruck einer jungen Frau, die in einer Fantasiewelt lebte und von einem aufregenden, glamourösen Leben träumte. Sie hatte zahlreiche Männerbekanntschaften; einer ihrer Freunde muss sie an Drogen herangeführt haben  mit dem bekannten, tödlichen Ausgang »Scheißkerle!«, schimpfte Kate. »Oh, Verzeihung, Herr Pfarrer! Aber Nächstenliebe ist nicht gerade ihre stärkste Seite. Sie bemühen sich geradezu um die bösartigste Interpretation aller Dinge, die geschehen sind.«


  


  »Es macht ihnen die Sache leichter«, sagte Roz. »Wenn es gelingt, Donna in eine stereotype Form zu pressen, ist ihr Tod ohne weitere Mühe zu erklären.«


  »Mag sein, aber ich glaube ihnen nicht«, fuhr Kate auf.


  »Ich auch nicht«, pflichtete Tim ihr mutig bei.


  »Es gibt zu viele Ungereimtheiten«, sagte Kate.


  »Und welche?«, fragte Roz.


  »Da ist zum Beispiel dieser Freund, den sie Rabe nannte. Dass Russell nicht der Rabe ist, heißt ja noch lange nicht, dass dieser nicht wirklich existiert. Wer also ist er? Und welche Rolle hat er in der Todesnacht gespielt? Was ist mit Emma Hope-Stanhope? Hat sie recht? Hatte ihr Mann tatsächlich eine Affäre mit Donna? Ich glaube es zwar nicht, aber trotzdem ist es möglich. Es besteht sogar die zugegebenermaßen geringe Chance, dass Jon der Rabe ist. Immerhin könnten sein Geld und seine Herkunft eine gewisse Anziehungskraft auf Donna ausgeübt haben. Dann ist da noch die Frage nach dem Anhänger. Wenn Donna ihn getragen hat, als sie die Wohnung verließ  und davon können wir wohl ausgehen , was ist mit ihm geschehen? Wer besitzt das Parfümfläschchen jetzt? Und noch eine dritte Sache: ihre Schuhe.«


  »Sie glauben, dass sie darin nicht bis Gatts Farm gelaufen sein kann«, stellte Tim fest.


  »Genau. Aber nach Ihrer Beschreibung der Ausstellungsräume und der dort herrschenden Sauberkeit kann ich mir auch nicht vorstellen, dass sie die Schuhe nicht ausgezogen hat. Sie zog immer die Schuhe aus, nicht wahr?«


  »Im Pfarrhaus hat sie es jedenfalls immer getan«, sagte Tim. »Ich erinnere mich, dass sie gern in sehr bunten Socken herumlief.« Plötzlich brach er ab, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen. »Entschuldigen Sie«, stammelte er, »aber ich habe sie gerade vor mir gesehen, wie sie immer war  lebendig, strahlend und so hübsch.«


  »Ja«, Roz nickte, »so ist sie auch uns in Erinnerung, Tim. Aber genau das ist der Grund, weshalb wir herausfinden wollen, was wirklich geschehen ist.«


  »Da ist noch etwas«, bemerkte Kate, die in ihren Notizen blätterte. »Russell hat mir erzählt, dass Donna einen der Arbeiter von Gatts Farm kannte. Haben die Fullers viele Angestellte?«


  »Einige«, sagte Tim. »Die gelben Lieferwagen, die man im Dorf sieht, gehören den Fullers. Derek geht häufig auf Geschäftsreise; die Lieferwagen holen die Ware ab, die er auf diesen Reisen kauft, und bringen sie zur Farm. In der Werkstatt werden die Möbel repariert und so aufpoliert, dass sie teuer aussehen und Begehrlichkeiten wecken. Die Werkstätten sind ziemlich groß; ich denke, außer den Fahrern haben die Fullers sicher noch zwei Dutzend Angestellte.«


  »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass das Unternehmen so groß ist«, sagte Kate.


  »Sie bemühen sich sehr, alles möglichst klein und intim wirken zu lassen, aber genau genommen ist es eine Art kleine Fabrik«, erzählte Tim.


  »Immerhin ist das die erste Verbindung zwischen Donna und dem Ort, an dem sie gestorben ist«, sinnierte Roz. »Schaffen wir es, einen Vorwand zu finden, um uns dort einmal umzusehen?«


  »Ich denke, bei den Fullers dürfte inzwischen wieder die Normalität eingekehrt sein. Ich könnte Hazel Fuller noch einmal besuchen und mich erkundigen, ob sie wieder einigermaßen auf dem Damm ist«, schlug Tim vor.


  »Dabei könnten Sie uns nicht mitnehmen, oder?«, fragte Kate. »So etwas ist bestimmt mit dem Berufsethos eines Pfarrers nicht vereinbar.«


  »Nein, wir können Tim nicht bei einem seelsorgerischen Gespräch mit Hazel begleiten.« Roz schüttelte den Kopf. »Aber wir könnten vielleicht ein hübsches Möbelstück zum Kauf anbieten. Wenn es geht, sollte es eines sein, an dem eine kleine Reparatur nötig ist.«


  »Aber wir haben keine Möbel, die wir verkaufen könnten«, wandte Kate ein und hoffte, dass ihre Mutter nicht auf die Idee käme, sich bei Callies Möbeln zu bedienen.


  »Ich bin sicher, deine Freundin Callie hätte nichts dagegen, dass wir uns irgendein kleines Teil ausborgen«, sagte Roz.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Kate.


  »Ich glaube, da kann ich aushelfen«, ließ sich Tim vernehmen, ehe es zum Streit kommen konnte. »Im Pfarrhaus steht ein hübscher Sekretär, den mir meine Großmutter hinterlassen hat. Wenn er in Kates Kofferraum passt, könnten wir ihn zu Gatts Farm bringen und ihn dort schätzen lassen.«


  »Eine wunderbare Idee«, freute sich Roz. »Wollen Sie ihn denn wirklich verkaufen?«


  »Auf keinen Fall. Ich hänge sehr an dem Stück. Aber vielleicht könnten die Schreiner sich den Sekretär einmal ansehen und mir einen Kostenvoranschlag für eine Reparatur machen. Die hat er nämlich nötig.«


  »Sie sind einfach toll!«, schwärmte Roz. »Wann sollen wir fahren?«


  »Wie wäre es mit morgen Vormittag«, schlug Kate vor.


  »Ich werde versuchen, das Teil schon einmal die Treppe hinunterzuwuchten«, erklärte Tim heroisch.


  »Ich bin eine große, starke Frau und wäre untröstlich, wenn Sie sich verheben würden, oder, was noch schlimmer wäre, Ihren Sekretär beschädigten«, verkündete Kate. »Ich komme und helfe Ihnen. Wäre Ihnen zehn Uhr recht?«


  14


  Glücklicherweise war der Sekretär klein und kompakt. Kate und Tim standen in der Pfarrwohnung und überlegten, wie sie das Möbelstück am besten die Eisentreppe hinunterbekommen sollten.


  »Ich habe ihn leer geräumt«, sagte Tim.


  »Das habe ich bemerkt«, antwortete Kate und blickte sich interessiert um.


  In dem kleinen Zimmer lagen überall Berge von Papier, Bücherstapel und haufenweise Broschüren herum. Auf den wenigen freien Flächen fanden sich Büroklammern und Kugelschreiberkappen.


  »Hier ist es ein wenig unordentlich«, sagte Tim, als hätte er es eben erst bemerkt.


  »Seltsam, ich hätte Sie für einen ausgesprochen ordnungsliebenden Menschen gehalten«.


  »Die meisten Leute halten mich für einen besessenen Ordnungsfanatiker«, Tim seufzte, »aber ich tue mein Bestes, dagegen anzukämpfen.«


  »Offenbar mit Erfolg.« Kate grinste, nahm eine einsame Socke vom Schreibtisch und vereinigte sie mit ihrem Gegenstück auf der Armlehne des Sofas. Sie fing an, den Pfarrer wirklich zu mögen.


  »Möchten Sie einen Kaffee, bevor wir loslegen?«, fragte er.


  »Ich glaube, wir sollten uns lieber gleich an die Arbeit machen. Später gönnen wir uns in Crossways Cottage einen Belohnungskaffee. Was soll denn übrigens an dem Sekretär kaputt sein? Ich kann nichts entdecken  er sieht geradezu perfekt aus. Wenn Sie nicht aufpassen, werden die Fullers Ihnen das Stück noch abkaufen.«


  »Er ist schön, nicht wahr? Leider ist eine der Schubladen leicht beschädigt. Sie braucht eine neue Rückwand.«


  »Glauben Sie, dass in der Werkstatt gut gearbeitet wird? Ich finde, der Laden wirkt ziemlich teuer.«


  »Ist er wahrscheinlich auch. Aber ich hoffe darauf, dass sie den Dorfpfarrer nicht übers Ohr hauen  schließlich wäre das eine schlechte Reklame, glauben Sie nicht?«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr.« Kate warf einen Blick auf die Uhr. »Wir sollten anfangen. Wie bekommen wir das gute Stück am besten die Treppe hinunter?«


  »Seitwärts passt es durch die Tür«, sagte Tim und fing an, den Sekretär zu drehen. »Möchten Sie vorn oder hinten tragen?«


  »Ich packe hier an. Sie dürfen dafür die Treppe rückwärts hinuntergehen.«


  Glücklicherweise waren die Stufen bequem, die Eisenstiege breit und die Treppenflucht gerade. Unter einigen halbherzigen Flüchen (aus dem Mund von Kate) und verärgertem Stirnrunzeln (von Tim) erreichten sie sicheren Boden, ohne dass der Sekretär Schaden genommen hätte. Kate hatte bereits die Rücksitze ihres Autos umgelegt; so passte das Möbelstück problemlos in den Kofferraum.


  »Ist Roz nicht mitgekommen?«, erkundigte sich Tim.


  »Sie war der Meinung, wir beide würden es allein schaffen. Außerdem hatte sie keine Lust, sich hinten neben den Sekretär zu quetschen.«


  »Ich bin froh, dass wir beide allein sind«, sagte Tim.


  »Ja, sie kann manchmal ein wenig erdrückend sein«, erwiderte Kate, die ihn bewusst missverstanden hatte. Sie ließ den Wagen an und fuhr los.


  »Hätten wir vielleicht unser Kommen ankündigen sollen?« überlegte sie auf dem Weg zu Gatts Farm.


  »Ich glaube, die Überrumpelungstaktik kommt uns besser zustatten«, sagte Tim.


  Das Tor zu Gatts Farm Antiques stand weit offen. Kate fuhr in den Hof und parkte ganz am Ende neben einer der Scheunen.


  Ausstellung geöffnet verkündete ein Holzschild mit einem Pfeil, der hilfreich die Richtung wies.


  »Haben wir irgendeinen Plan?«, fragte Tim reichlich spät.


  »Wir schauen uns alles an, was möglich ist, reden mit jedem, den wir erwischen, und bringen den Sekretär nur dann ins Gespräch, wenn es wirklich erforderlich ist.«


  »Warum gehen wir nicht einfach rein und sagen, wir hätten ihn wegen einer Reparatur hergebracht?«


  »Weil wir dann innerhalb von fünf Minuten wieder draußen wären.«


  »Verstehe.«


  »Ich hatte angenommen, Ihr Beruf hätte Sie gelehrt, den eher verschlungenen Pfaden zu folgen«, sagte Kate. »Wir wollen schließlich den Mann finden, der Donnas Freund gewesen ist  möglicherweise sogar den, den sie ihren Raben nannte.«


  »Allmählich verliere ich den Glauben an die Existenz dieses Raben.«


  »Tun Sie das nicht. Denken Sie an all die anderen Dinge, die Sie von Berufs wegen glauben müssen. Der Rabe ist dagegen ein Kinderspiel.«


  »Mir wäre wohler, wenn Sie nicht ständig meinen Glauben auf die Schippe nähmen.«


  »Entschuldigen Sie.«


  »Und was können wir sonst noch tun?«, fuhr Tim in verzeihendem Tonfall fort.


  »Wir sollten möglichst viel herumschnüffeln. Vielleicht hat die Polizei etwas übersehen, was uns weiterhelfen kann.«


  »Ich glaube, die Polizei hat ohnehin nicht nach Beweisen gesucht. Nachdem sie Donna gesehen hatten, stand ihre Meinung bereits fest. Könnten Sie sich vorstellen, dass die Polizei vielleicht doch recht hat?«


  »Natürlich nicht. Kommen Sie, immer mir nach.«


  Sie betraten den ersten Ausstellungsraum, der sich seit Tims erstem Besuch kaum verändert hatte. Vielleicht waren ein oder zwei Stücke verkauft und durch andere ersetzt worden, doch Tim verstand zu wenig von diesen Dingen, um dessen sicher zu sein.


  »Kennen Sie sich mit Antiquitäten aus?«, wandte er sich an Kate.


  »Kaum. Und Sie?«


  »Vermutlich noch weniger.«


  »Dann dürfen wir uns auch nicht den Anschein geben. Man würde es mit Sicherheit sofort bemerken. Man sollte nur lügen, wenn man sicher ist, dass man damit durchkommt.«


  Sie streiften durch die Halle, in der sich außer ihnen keine Menschenseele aufhielt.


  »Ich kann hier nichts Ungewöhnliches entdecken«, sagte Kate. »Versuchen wir es in der nächsten Halle. Ist es die, wo …«


  »Ja.«


  Auch dieser Ausstellungsraum sah unverändert aus, bis auf die Tatsache, dass der Sessel weggeräumt worden war, in dem Donna gelegen hatte, und keine Spritze mehr auf dem Tisch lag.


  Kate inspizierte die Teppiche. »Sehr hübsch«, urteilte sie. »Mindestens so gut wie die in Callies Cottage. Ich kann einfach nicht glauben, dass Donna ihre Schuhe nicht ausgezogen haben soll.«


  »Mir geht es ebenso.« Tim hatte sich gebückt, untersuchte den Fußboden, spähte unter Truhen und ließ seine Hände unter Stuhlkissen gleiten.


  »Wonach suchen Sie?«


  »Nach dem Anhänger. Ich glaube nicht, dass sie ohne ihn ausgegangen wäre, aber ich weiß genau, dass sie ihn am folgenden Morgen nicht trug. Vielleicht hat sie ihn hier irgendwo verloren.«


  Beide waren mit ihrer Suche beschäftigt. Kate verschob eben ein Bücherregal, um zu sehen, was sich dahinter befand, und Tim schüttelte ein mit Quasten verziertes Kissen, als jemand die Halle betrat.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann.


  »Tja, äh …«, stammelte Tim wenig hilfreich.


  »Ich glaube, ich habe einen meiner Ohrringe verloren«, erklärte Kate, stolz auf ihre Geistesgegenwart.


  »Aber sie sind doch beide noch da!«, entgegnete der Mann. »Oder hatten Sie mehr als zwei?«


  »Ach wirklich? Du liebe Zeit! Wie dumm von mir!« Und sie schenkte ihm ihr betörendstes Lächeln. »Erst einmal guten Tag. Mein Name ist Kate Ivory. Ich wohne zurzeit in Aphra Callans Cottage. Und dies ist Reverend Tim Widdows, Pfarrer der Kirche Sankt Michael und Alle Heiligen in Gatts Hill.«


  »Nennen Sie mich Tim«, sagte Tim.


  Der Mann betrachtete sie amüsiert. »Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Ich bin Dr.Anthony Fuller, Professor am Leicester College und vorübergehend als Verkäufer tätig. Sie dürfen mich Tony nennen.«


  Tony Fuller war durchschnittlich groß, von durchschnittlichem Körperbau und auch sonst ein sehr durchschnittlich aussehender Mensch. Er hatte sehr dichtes hellbraunes, lockiges Haar, blaue Augen und helle Haut und trug ein verblichenes rotes Sweatshirt und eine ausgebeulte Kordhose, die sowohl einem Professor in Oxford als auch einem Verkäufer anstanden, wie Kate dachte. Auch seine Aussprache war klassen- und akzentlos und passte zu einem Professor ebenso wie zu einem Verkäufer.


  »Sagten Sie gerade Leicester?«, fragte Tim.


  »Richtig. Kennen Sie das College?«


  »Ich habe dort studiert.«


  »Tatsächlich. Dann müssen wir unbedingt einmal zusammen ein Bier trinken gehen.«


  Kate zog es vor, ihre eigene Verbindung zum Leicester nicht zu erwähnen.


  »Dann sind Sie also Hazels Sohn«, stellte Tim fest.


  »Genau. Leider ist sie im Augenblick nicht hier. Sie muss sich von einem Schock erholen, den sie nach den Ereignissen der vergangenen Tage erlitten hat.«


  »Natürlich. Ich fühle mit Ihnen.« Tim war ganz Profi.


  »Sie haben meiner Mutter sicher sehr geholfen«, äußerte Tony knapp. »Zurück zu Ihrem Besuch  suchen Sie nach etwas Bestimmtem, oder sehen Sie sich einfach nur um?«


  »Wir sehen uns nur um«, behauptete Kate, während Tim gleichzeitig sagte: »Ich habe einen Sekretär mitgebracht, der repariert werden müsste.«


  »Wir haben gehört, dass Sie hier eine Werkstatt haben« fügte Kate hinzu. »Könnten wir uns die einmal ansehen? Ich sage immer zu Tim, er soll nicht zu vertrauensvoll sein.«


  »Sie wollen also unsere Schreinerei überprüfen, ehe Sie sich uns anvertrauen?«, wiederholte Tony. »Sehr vernünftig. Wenn Sie möchten, begleite ich Sie zur Werkstatt, und Sie können sich unterwegs umsehen, Kate.« Er wandte sich an Tim. »Um welche Art Sekretär handelt es sich? Und was muss repariert werden?«


  »Die genaue Epoche kann ich Ihnen leider nicht sagen, aber ich weiß, dass er alt ist«, antwortete Tim. »Ich habe ihn von meiner Großmutter geerbt, und eine der Schubladen ist defekt.«


  »Kommen Sie«, forderte Tony sie auf.


  Sie gingen durch mehrere Ausstellungshallen und erreichten einen weiteren Hof. Auch dieser Hof war sauber, doch längst nicht so hübsch gestaltet wie der Eingangsbereich. Es gab keine Blumentöpfe, dafür zweckdienlich aussehende Gebäude mit großen Toren. Aus dem Inneren ertönten von Popmusik aus dem Radio überlagerte Säge-, Hobel- und Hammergeräusche.


  »Du liebe Zeit! Das ist ja viel größer, als ich dachte«, schwärmte Kate. »Wie viele Leute beschäftigen Sie hier?«


  »Leider kann ich Ihnen das nicht genau sagen. Ich bin nicht über alles auf dem Laufenden, was das Geschäft angeht, sondern kümmere mich nur um das Nötigste.«


  »Natürlich. Schließlich haben Sie Ihre eigene Arbeit.« Kate zwinkerte ihm schamlos zu.


  »Richtig. Allerdings habe ich mich immer für die Antiquitäten interessiert, mit denen mein Vater handelt«, gab Tony zurück. »Dennoch muss ich meine Prioritäten setzen. So  hier müssen wir hinein.«


  Was Kate in der Werkstatt zuerst auffiel, war der wundervolle Duft nach Holz, dem eine Kopfnote von Leim und Lack beigefügt war. Sie musste sich zwingen, daran zu denken, dass sie auf der Suche nach dem Raben war und sich nicht an Lösungsmitteln berauschen durfte. Verstohlen sah sie sich um und versuchte zu schätzen, wie viele Menschen hier arbeiten mochten. Sie zählte etwa sieben oder acht, es konnten aber durchaus auch zehn oder zwölf sein. Und hier handelte es sich nur um eine von vielen Werkstätten. Wie sollte sie bloß in Erfahrung bringen, mit welchem der Männer Donna befreundet gewesen war?


  »Kommen Sie, wir gehen zu Joe«, sagte Tony.


  Joe war um die fünfzig und trug ein breites goldenes Armband am linken Handgelenk  ein vierschrötiger, wettergegerbter Mann, der sein dünnes graues Haar unter einer flachen Tweedkappe verborgen hatte. Der kam bestimmt nicht als Rabe infrage, entschied Kate. Joe arbeitete an einem Sekretär, der um vieles größer und wuchtiger war als das Möbelstück in ihrem Auto. Tony stellte Tim vor und bat Joe, ihm zu zeigen, wie er bei den Reparaturen vorging. Kate wanderte unterdessen in der Werkstatt herum.


  Die Werkbänke waren durch breite, mit Möbelstücken und Holzteilen gesäumte Durchgänge getrennt. Wo um alles in der Welt mochte das ganze Zeug herkommen? Kate kannte sich viel zu wenig aus, um die Stücke datieren oder ihre Herkunft bestimmen zu können. Aber so viele alte Möbel standen doch sicher nicht mehr vergessen auf Omas Speicher herum, oder? Sie wechselte die Richtung und entdeckte einen jüngeren Handwerker, der sich mit einem Stuhlbein beschäftigte. Kate lächelte ihn an.


  »Hallo«, sagte sie.


  Er legte das Stuhlbein auf die Werkbank. Eigentlich war er ein hübscher Kerl, wenn man auf junge, kräftige Typen stand, dachte Kate.


  »Das sieht ja faszinierend aus«, säuselte sie.


  »Interessieren Sie sich für alte Möbel?«, fragte er.


  »Ein bisschen«, gab sie zurück. »Leider weiß ich so gut wie nichts über sie. Sie haben sicher viel darüber gelernt, wenn Sie hier arbeiten.« Sie wusste, dass man mit Schmeicheleien bei Männern oft weiterkam. Das Lächeln des jungen Mannes verriet ihr, dass ihre Theorie auch in diesem Fall zu funktionieren schien.


  »Tja, ein paar Kenntnisse habe ich mir tatsächlich aneignen können. Mein Spezialgebiet ist das Holz.« Er musterte Kate mit anerkennendem Blick, als ob sie ein besonders schönes, altes Eichenbrett wäre. Im Gegenzug probierte sie ihre Zwinkertechnik an ihm aus. Er sah auf die Uhr.


  »Ich habe jetzt Pause«, sagte er. »Kommen Sie mit nach draußen?«


  »Wozu?«, fragte Kate misstrauisch. Das Zwinkern hatte wohl ein wenig zu gut gewirkt!


  »Wir dürfen hier drinnen nicht rauchen. Ein fallen gelassenes Streichholz, und der ganze Laden würde in null Komma nichts in Flammen aufgehen.«


  »Stimmt. Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Sie folgte dem jungen Mann nach draußen.


  Jemand hatte an der Südwand der Scheune eine Bank aufgestellt, die sehr nach Marke Eigenbau aussah. Überall lagen Zigarettenstummel herum und zeugten davon, dass die Arbeiter hier ihre Pausen verbrachten. Kate und der junge Mann setzten sich. Die Sonne schickte mühsam ein paar Strahlen durch eine Schicht grauer Wolken; man saß angenehm warm auf dieser Bank.


  »Ach übrigens, ich heiße Kate«, stellte sie sich vor.


  »Ich bin Carl«, sagte er. »Nehmen Sie sich ruhig eine.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.«


  »Wie Sie wollen.« Er zündete sich eine Zigarette an.


  Kate wartete einige tief inhalierte Züge ab, ehe sie sagte: »Die Sache muss ja ziemlich schrecklich für Sie alle gewesen sein.«


  »Meinen Sie das tote Mädchen?«


  »Ja.« Was denn sonst?


  »Sind Sie deswegen hier? Von der Presse oder so?«


  »Oh nein. Ich bin mit einem Freund da, der einen alten Schreibtisch reparieren lassen will. Aber ich habe gestern in der Zeitung von der Geschichte gelesen. Es ist schon irgendwie komisch!«


  »Finde ich auch. Merkwürdige Sache.«


  Kate hatte längst bemerkt, dass sie sich nicht gerade den gesprächigsten Angestellten der Fullers ausgesucht hatte. Sie versuchte es erneut. »Kannten Sie sie? Diese Donna, meine ich.«


  »Ich habe sie manchmal hier gesehen, aber ich kannte sie nicht. Jedenfalls nicht persönlich. Sie anscheinend schon, oder?«


  »Nicht besonders gut. Sie pflegte den Garten des Cottages, in dem ich zurzeit wohne.«


  »Im Haus von Miss Callan.« Carl nickte.


  »Anscheinend weiß hier jeder über jeden Bescheid.«


  »Wir wissen nur, dass sie in Amerika ist und ihr Cottage einer Schriftstellerin überlassen hat.«


  »Das bin ich«, sagte Kate bescheiden.


  »Ich lese selten«, erklärte Carl und ließ das Thema fallen.


  »Dafür habe ich keine Ahnung von Antiquitäten«, brachte Kate ihre gemeinsame Interessenlage auf den Punkt. »Im Gegensatz zu Donna, soviel ich weiß.«


  »Mit antiken Möbeln kannte sie sich nicht so aus. Und mit Holz schon mal überhaupt nicht. Sie hatte es mehr mit den kleinen Nippessachen.«


  »Parfümflaschen«, sagte Kate.


  »Sie und Graham gingen ständig zu solchen Antikmärkten. Sie glaubten, auf diese Weise reich zu werden.«


  »Und? Hat es geklappt?«


  »Ach was! Bei diesem Spiel kommt man nur zu Geld, wenn man genügend Kapital investiert  wie eigentlich in jedem Geschäft.«


  »Arbeitet Graham ebenfalls hier?«


  »Früher ja, aber jetzt nicht mehr.«


  »Ist er schon lange weg?«


  »Was sollen diese Fragen? Sind Sie bestimmt nicht von der Presse? Es macht mir nichts aus, mit Reportern zu reden, aber dann muss es sich wenigstens auszahlen.«


  Und ich dachte schon, meine grauen Augen wären ihm Belohnung genug, dachte Kate. »Ich bin wirklich keine Journalistin«, erwiderte sie. »Aber ich interessiere mich für Duftfläschchen aus den Dreißigerjahren. Glauben Sie, Graham könnte mir ein paar Tipps geben? Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Irgendwo draußen in Cowley oder Rose Hill, glaube ich.«


  »Wie kann ich ihn finden?«


  »Am besten auf einem Antiquitätenmarkt«, war die wenig hilfreiche Auskunft.


  »Und auf welcher? Es gibt doch wahrscheinlich Tausende!«


  »Morgen ist eine in Lower Hensford. Zufällig weiß ich, dass er fast immer dort ist.«


  »Danke, Carl. Ich bin Ihnen was schuldig.«


  »Tja, also …«


  In diesem Augenblick bog Tim Widdows um die Ecke der Scheune und unterbrach ihre Unterhaltung.


  »Hier sind Sie also!«, rief er.


  »Morgen, Herr Pfarrer«, sagte Carl.


  »Nennen Sie mich Tim«, war die vorhersehbare Antwort. »Kate, wir haben Sie überall gesucht!«


  »Nun, jetzt haben Sie mich ja gefunden. Geht es um etwas Bestimmtes?«


  »Ich brauche die Wagenschlüssel. Ich lasse den Sekretär zur Reparatur hier, aber wir müssen ihn erst einmal aus dem Auto holen.«


  »Ich komme und schließe auf.«


  Sie winkte Carl zu, dann ging sie mit Tim zum Parkplatz und schloss den Wagen auf. Zwei starke Männer zogen den Sekretär vorsichtig aus dem Kofferraum und brachten ihn in eine der Werkstätten. Tony Fuller stand daneben und überwachte die Aktion.


  »Danke, Tony«, sagte Tim und schüttelte ihm die Hand. »Was Sie hier machen, hat mich wirklich beeindruckt.«


  »Vielen Dank, Tim«, erwiderte Tony. »Wir bemühen uns, Ihren Erwartungen zu genügen.« Er wandte sich an Kate. »Haben Sie gefunden, wonach Sie suchten?«, fragte er.


  »Ich habe nichts Spezielles im Auge gehabt«, entgegnete sie. »Aber es war wirklich sehr interessant.«


  »Das freut mich. Sie müssen uns unbedingt wieder einmal besuchen. Wenn Sie allerdings eine Expertenmeinung einholen wollen, wenden Sie sich besser an meinen Vater. Ich bin sicher, Sie kommen blendend mit ihm aus.«


  »Auf Wiedersehen, Tony. Und vergessen Sie unser Bier nicht.« Tim lachte.


  Tim und Kate stiegen ins Auto. Kate wendete im Hof, fuhr die Auffahrt hinunter und den Hügel hinauf ins Dorfzentrum.


  »Nun?«, fragte Tim.


  »Was denn?«


  »Was war denn das für eine kompromittierende Situation mit diesem Schreiner-Romeo?«


  »Sie haben wirklich süße, total altmodische Ansichten. Ich habe mich lediglich mit Carl unterhalten, und zwar sehr informativ.«


  »Als ich auftauchte, sah es mir eher nach einem Flirt aus.«


  »Quatsch. Allerdings hat Carl mir den Namen von Donnas Freund bei Gatts Farm Antiques verraten.«


  »Oh! Gut gemacht!«


  »Dachte ich mir doch, dass Sie das freuen würde! Er heißt Graham.«


  »Graham? Graham und wie weiter? Wo wohnt er?«


  »Ich weiß es nicht. Carl wurde ein wenig ungehalten, weil ich ihm so viele Fragen stellte. Ich konnte nicht weiterbohren, sonst hätte ich wahrscheinlich Verdacht erregt.«


  »Und wie sollen wir ihn jetzt finden? Arbeitet er in Gatts Farm?«


  »Früher schon, aber er hat aufgehört. Angeblich finden wir ihn auf Antiquitätenmärkten.«


  »Aber davon gibt es unendlich viele!«


  »Morgen findet einer in Lower Hensford statt. Ich denke nicht, dass die Auswahl an Grahams dort allzu groß sein dürfte.«


  »Morgen ist Samstag«, stellte Tim mit besorgtem Gesicht fest. »Samstags habe ich immer viel zu tun. Um wie viel Uhr fängt dieser Markt an?«


  »Keine Ahnung. Aber in dem Dorfblättchen, das Sie gestern mitgebracht haben, dürfte alles Wissenswerte stehen. Kommen Sie mit zum Crossways Cottage. Ich mache Ihnen den versprochenen Kaffee, und wenn Sie Glück haben, dürfen Sie auch gleich zum Mittagessen bleiben.«
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  »Da haben wir es!« Tim hatte die letzte Seite der inzwischen schon recht zerfledderten Zeitung aufgeschlagen und überflog die Veranstaltungstipps für die Umgebung.


  »Antiquitätenmarkt in Lower Hensford. Neuer Gemeindesaal. Von zehn bis halb fünf«, las Kate vor. »Nun, damit haben wir Zeit genug, hinzufahren und diesen Graham auszuquetschen. Wie sieht es morgen mit Ihnen aus, Tim?«


  »Bei mir klappt es höchstens zwischen zwölf und zwei. Ich weiß, das ist nicht gerade ideal, aber es ist die einzige Zeit, in der ich keine Termine habe.«


  »Prima. Wir holen Sie um zwölf Uhr am Pfarrhaus ab.«


  »Kommen Sie mit, Roz?«, fragte Tim.


  »Ich dachte schon, Sie würden überhaupt nicht fragen. Solange ich nicht das fünfte Rad am Wagen bin, komme ich gern.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, schimpfte Kate. »Du weißt, dass wir uns wirklich freuen, wenn du uns begleitest. So, und was wünschen die Herrschaften zum Mittagessen?«


  


  Nach dem Essen verabschiedete sich Tim und ging, um das zu tun, was Pfarrer an einem Nachmittag zu tun pflegen. Kate stromerte ruhelos im Cottage umher. Genau genommen hatte sie am Vormittag wenigstens einige kleine Erfolge verbuchen können. Sie hatte den Ort gesehen, an dem Donna gestorben war, auch wenn man dort inzwischen längst geputzt und aufgeräumt hatte. Sie hatte sich mit Carl unterhalten und von Graham erfahren. Vielleicht stieß sie ja sogar auf die Spur des Raben, wenn sie morgen auf dem Antikmarkt Grahams Stand ausfindig machen konnte. Und sie hatte Tony Fuller kennengelernt. Zwar wäre es ihr lieber gewesen, wenn sie Derek und Hazel getroffen hätte, die in der Geschichte eine zentrale Rolle zu spielen schienen, doch der Sohn war immerhin ein Anfang.


  »Irgendetwas hat heute Morgen nicht so recht geklappt, nicht wahr?« Roz schien ihre Gedanken lesen zu können. »Was war es?«


  »Ich weiß es nicht genau. Aber es hatte mit Tony Fuller zu tun.«


  »Wie ist er? Etwa groß und fesch mit schwarzem Haar und blitzenden Augen?«


  »Eigentlich eher nett, intelligent und mausgrau.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  »Er sagte, er wäre Dozent am Leicester College.«


  »Das ist in Oxford, nicht wahr? Gehört es nicht zur Universität?«


  »Genau. Ich hatte einmal einen Freund, der ebenfalls dort Dozent war.«


  »Ah!«


  »Wieso ›Ah‹?«


  »Ich ahne eine Story.«


  »Okay, ich mache es kurz. Ich dachte, er und ich, wir wären ein Paar und gehörten zusammen. Irgendwann stellte sich heraus, dass er monatelang ein Doppelleben geführt und mich betrogen hatte. Er war nichts als ein verlogener Scheißkerl. Mehr gibt es nicht zu erzählen.«


  »Und wie hieß diese Schlange?«


  »Liam. Liam Ross.«


  »Du darfst dir aber nicht dein restliches Leben durch eine solche Geschichte vergällen lassen.«


  »Ich mir mein Leben vergällen lassen? Dass ich nicht lache! Er lebt inzwischen in Amerika, und ich hatte ihn völlig vergessen, bis Tony Fuller heute das College erwähnte.«


  »Wenn du es sagst …«


  »Ich glaube, ich sollte heute einmal putzen. Das Cottage ist ganz schön schmutzig.«


  »Du hast recht. Wechsel ruhig das Thema.«


  »Ich wechsle das Thema, weil es nichts mehr darüber zu sagen gibt. Rutsch mal ein Stück, ich möchte hinter deinem Sessel saugen.«


  »Diesen Teppich solltest du besser nicht saugen«, warnte Roz. »Du würdest die Fransen ruinieren, und deine Freundin wäre dir böse, und das völlig zu Recht.«


  »Und wie soll ich deiner Meinung nach die Krümel und die abgeschnittenen Fingernägel entfernen?«, fragte Kate schnippisch.


  »Mit Handfeger und Kehrblech«, antwortete Roz ernst. »Man muss nur sanft mit dem Strich bürsten, das genügt völlig.«


  »Wenn du meinst«, grollte Kate und stöberte im Wandschrank nach den erforderlichen Utensilien. Sie wusste, dass Callie irgendwo Handfeger und Kehrblech haben musste. Es war erheblich einfacher, sich Roz Ansicht anzuschließen, als mit ihr zu streiten. So war es auch früher schon gewesen. Kate fragte sich einen Moment lang, ob sie wohl anders geworden wäre, wenn sie ihrer Mutter öfter widersprochen hätte. Doch es war ohnehin zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Vorsichtig bürstete sie den Teppich in Strichrichtung. Die Fransen ließ sie in Ruhe. Die Arbeit wirkte erstaunlich beruhigend auf sie.


  Nachdem Kate ihren Putzfimmel ausgelebt hatte  was nicht sehr lange dauerte, weil das Haus nicht wirklich schmutzig gewesen war , begann Roz erneut, ihr zuzusetzen.


  »Ich finde, für heute hast du dich genügend bestraft«, sagte sie.


  »Was soll das? Ich brauche mich nicht zu bestrafen. Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest!«


  »Na, warum hast du dich dann hier eingeigelt? Wenn das keine Strafe für einen geselligen Menschen wie dich ist, dann weiß ich es wirklich nicht.«


  »Ich musste weg von zu Hause. Ich habe dir alles erzählt. Andrew ist in meinem Flur gestorben  erinnerst du dich?«


  »Ich weiß sehr gut, was du mir erzählt hast. Aber das kann nicht alles gewesen sein. Natürlich ist es schrecklich und bedrückend, in einem Haus wohnen zu müssen, in dem ein guter Freund ums Leben gekommen ist, aber das erklärt noch längst nicht, warum du deinem Leben in Oxford so vollständig den Rücken gekehrt hast. Seit ich hier bin, hat noch niemand angerufen. Du telefonierst nicht, du bekommst keine Briefe, du lädst niemanden ein.«


  »Doch  zum Beispiel Donna.«


  »Aber die hast du erst hier kennengelernt, nicht wahr? Sie hat nichts mit Oxford zu tun.«


  »Nein. Ich habe sie an dem Tag, als du angekommen bist, zum ersten Mal gesehen.«


  »Genau das meine ich ja. Und?«


  »Ich habe den Eindruck, dass ich allen Leuten Unglück bringe. Vielleicht sind meine Freunde ohne mich sicherer.«


  »Das ist doch lächerlich!«


  »Frag Emma Dolby.«


  »Wen?«


  »Ich habe ihren Schreibkurs übernommen, als sie ein Baby bekam, und damit ihr ganzes Leben ins Chaos gestürzt. Wie sich herausstellte, saß in diesem Kurs ein geistesgestörter Mörder; die friedliche kleine Welt des kreativen Schreibens wurde danach nie wieder, wie sie früher gewesen war. Emma hat mir das nie verziehen. Ich bin eine Bedrohung.«


  »Wie kommst du darauf, dass du allmächtig sein könntest?«


  »Bin ich nicht, aber das Unglück folgt mir auf dem Fuß wie ein düsterer Schatten.«


  »Das ist ein toller Satz. Du solltest ihn in deinem nächsten Buch verwenden.«


  »Du nimmst mich nicht ernst.«


  »Oh doch. Aber du dramatisierst alles, was dir geschehen ist  und das nehme ich tatsächlich nicht ernst.«


  »Da ist noch etwas«, murmelte Kate und hantierte verlegen mit den kleinen Porzellandosen auf Callies Tisch herum. »Ich habe Angst davor, Menschen zu sehr ins Herz zu schließen. Es könnte schließlich sein, dass ich sie wieder verliere.«


  »Also das verstehe ich nur allzu gut.«


  »Na, siehst du.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich es richtig finde.«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  »Willst du nicht abheben?«, fragte Roz.


  »Nein.«


  Roz ging an den Apparat und kam kurz darauf mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zurück. »Für dich!«, verkündete sie.


  »Wer ist es? Ich habe keine Lust, mit jemandem zu sprechen.«


  »Sei nicht so bockig. Es ist ein Mann. Und seinen Namen hat er mir nicht verraten.«


  »Aber du glaubst zu wissen, wer er ist.« Kate rappelte sich auf und bequemte sich ans Telefon.


  »Hallo?«


  »Kate? Hier ist Jon Hope-Stanhope.«


  Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet! Kein Wunder, dass ihre Mutter in sich hineingrinste.


  »Hallo, Jon. Ich möchte mich noch einmal für den gelungenen Abend bedanken. Meine Mutter und ich haben uns ausgezeichnet amüsiert.« Na, hatte sie nicht ausgezeichnete Manieren?


  »Jawohl. Prächtig, prächtig! Emma hat Ihren Brief erhalten. Das war sehr nett von Ihnen.« Eine Pause entstand, weil keiner von beiden wusste, was er noch sagen sollte. »Ah«, begann Jon schließlich, »ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht Lust hätten, mit mir ein Glas zu trinken. Zum Beispiel heute Abend.«


  »Im Narrow Boat?«, fragte Kate überrascht. Sie würden zum Tagesgespräch im gesamten Dorf werden, so viel war sicher!


  »Nein. Ah, ich dachte, wir könnten uns in der kleinen Bar am anderen Ende von Albingdon treffen. Unten am Fluss. Ah, ich glaube, sie heißt The Old Ford.«


  »Das ist aber ziemlich weit weg«, gab Kate zu bedenken.


  »Ah, das stimmt. Würde es trotzdem gehen? Wie wäre es mit halb sieben?«


  »Geht in Ordnung«, stimmte Kate zu. Ihre Neugier war geweckt.


  »Ah, ich sehe Sie dann dort.«


  »Ja. Auf Wiederhören.«


  »Was war denn das?«, kicherte Roz, die schamlos gelauscht hatte.


  »Jon Hope-Stanhope wünscht mich heute Abend in einer Bar zu treffen, die sich zwar noch nicht ganz in Birmingham, aber immerhin so weit weg von Gatts Hill befindet, dass wir dort bestimmt niemandem aus dem Dorf über den Weg laufen.«


  »Er scheint wirklich Übung darin zu haben, seine Frau zu betrügen.«


  »Ich versichere dir hoch und heilig, dass Emma sich nicht die geringsten Sorgen machen muss, dass ich ihrem widerlichen Mann auf den Leim gehe.«


  »Aber warum hast du dann zugesagt?«


  »Aus reiner Neugier. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er beim Gedanken an ein Treffen mit mir von Lustgefühlen überwältigt wird  warum also tut er es?«


  »Gute Frage. Ich warte mit dem Abendessen auf dich.«


  


  Das Old Ford sah aus, als wäre es eigens für ein heimliches Stelldichein geschaffen worden. Es bestand aus einer Reihe lauschiger Zimmerchen mit bequemen Sesseln und gedämpftem Licht. Von keinem einzigen Punkt aus konnte man alle Gäste sehen, dafür war aus sämtlichen Ecken und Nischen verliebtes Getuschel zu hören  zumindest wollte es Kate so scheinen.


  Sie entdeckte Jon Hope-Stanhope in einem kleinen Barraum mit Chintzvorhängen und Jagdmotiven an den Wänden, in dem keine weiteren Gäste saßen.


  »Ah, ich bin froh, dass Sie kommen konnten. Was möchten Sie trinken?«


  Kate entschied sich für einen Gespritzten. Zwar wollte sie einen klaren Kopf behalten, doch ein Orangensaft schien ihr dann doch übertrieben. Jon hatte einen sehr großzügig bemessenen Whisky vor sich stehen. Kate hoffte inständig, dass er sich für den Heimweg ein Taxi rufen würde.


  »Vermutlich fragen Sie sich, warum ich Sie treffen wollte«, begann Jon, nachdem sie sich an einem kleinen Tisch niedergelassen hatten, auf dem frische Blumen und eine rosafarbene Lampe standen.


  »In der Tat«, entgegnete Kate und nippte langsam an ihrem Gespritzten. Sie hatte nicht die Absicht, mehr als ein Glas zu trinken.


  »Das war ein lustiger Abend, finden Sie nicht?«


  »Wirklich lustig«, bestätigte Kate und fragte sich, wann Jon endlich auf den Punkt kommen würde.


  »Wirklich, ich freue mich darüber, eine so hübsche junge Dame kennengelernt zu haben«, sagte er, als ob er sich keinesfalls eine solche Gelegenheit entgehen lassen dürfte. Am liebsten hätte Kate sich umgewandt und nachgesehen, ob er vielleicht mit jemand anderem redete. Sie und hübsch? Und jung war sie auch nicht mehr unbedingt.


  »Nett ist es hier«, sagte sie, weil ihr nichts Originelleres einfiel. Doch Jon Hope-Stanhope sah nicht aus, als ob er gesteigerten Wert auf Originalität legte.


  »Ich fürchte, dass Hilary und Aubrey Ihnen ein falsches Bild von mir gegeben haben.« Es war der längste zusammenhängende Satz, den Kate bisher von Jon gehört hatte.


  »Welches Bild?«, fragte sie.


  »Wegen dieses Mädchens.«


  »Donna?« Sie hatte sich bereits gefragt, ob er auf Donna hinauswollte.


  »Richtig. Sie haben mich ihretwegen gefoppt, aber Sie wissen ja, wie alte Freunde manchmal sind.«


  »Prächtig eben«, kopierte Kate Jons Sprechweise.


  »Ich muss zugeben, dass ich von Zeit zu Zeit die Gesellschaft einer jungen Frau sehr zu schätzen weiß«, schwadronierte Jon.


  »Natürlich«, sagte Kate.


  »Selbstverständlich in aller Unschuld.«


  »Selbstverständlich.«


  »Diese Donna war ein ausgesprochen hübsches, junges Ding.«


  »Dann kannten Sie sie also?«


  »Ich hole mir nur eben schnell noch einen Drink. Wie weit sind Sie mit Ihrem? Sie haben ja kaum daran genippt! Trinken Sie! Nicht, dass ich Ihnen zu weit voraus bin!«


  Doch Kate lächelte nur und legte eine Hand über ihr Glas. Er kam mit einem weiteren großen Whisky zurück. Der wievielte mochte es sein? Bisher hatte sie mindestens drei gezählt. Trotzdem hatte er sich kaum verändert; lediglich seine Augen waren röter geworden.


  »Ich kann Sie wirklich verstehen«, sagte Kate. »So ein hübsches, junges Ding wie Donna, die sich in der Frühlingssonne über eine Tulpe oder eine Narzisse beugt …«


  »Genau genommen war es Sommer«, erklärte Jon. »Und ich habe überhaupt nichts getan. Sie dürfen nicht denken, dass ich etwas getan hätte.«


  »Natürlich haben Sie nichts getan.« Aber Sie hätten gern, nicht wahr? »Die Versuchung ist verständlicherweise da.«


  »Ich habe lediglich versucht, sie zu küssen.« Jons Stimme wurde langsam weinerlich. »Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«


  »Und wie hat sie reagiert?«


  »Sie hat mich weggestoßen. Ziemlich heftig. Und sie hat gesagt, ich wäre …«


  Ein dreckiger, alter Widerling, vervollständigte Kate in Gedanken.


  »Na ja, sie hat mir eben deutlich gemacht, dass sie nicht wollte.«


  »Also hat niemand Schaden davongetragen, oder?«


  »Aber sie hat wahrscheinlich sämtlichen Freunden davon erzählt.«


  »Das war nicht nett von ihr.«


  »Nicht wahr? Ich hatte den Eindruck, dass man im Dorf … na ja, über mich lachte.«


  »Das ist wirklich nicht fair.«


  »Finde ich auch.«


  »Ganz und gar nicht prächtig.«


  »Was?«


  »Glauben Sie, dass Emma Wind davon bekommen hat?«


  »Ganz sicher sogar. Aber ich konnte sie überzeugen, dass an der Sache nichts dran war.«


  »Wo liegt dann jetzt das Problem?«


  »Ah. Was?«


  »Wo liegt das Problem? Warum haben Sie mich herkommen lassen und mir die Geschichte erzählt?«


  »Oh, es ist ein bisschen peinlich, jetzt, da sie tot ist, verstehen Sie das nicht?«


  »Glauben Sie, die Leute reden immer noch davon?«


  »Die Leute behaupten, dass sie in dieser Nacht mit jemandem zusammen war, und glauben, dass ich es gewesen sein könnte.«


  »Und wo waren Sie?«


  »Wie?«


  »Wenn Sie nicht mit Donna zusammen waren, wo waren Sie dann?«


  »Ah. Es ist mir ziemlich peinlich, wissen Sie.«


  »Sie waren also mit jemandem zusammen, aber nicht mit Emma.«


  »Genau, Sie sagen es. Ich wusste doch, dass Sie ein helles Köpfchen sind.«


  »Und was glauben Sie, wie ich Ihnen helfen könnte?« Lieber Himmel, war der Mann schwerfällig! Nicht einen Gedanken konnte er länger als ein paar Sekunden im Kopf behalten!


  »Ich glaube, ich hole mir noch einen Drink.«


  »Halten Sie das für vernünftig?«


  »Trinken Sie Ihr Glas aus, dann hole ich Ihnen auch noch einen.«


  »Vielen Dank, aber mein Glas ist noch fast voll.«


  Jon schwankte zur Bar und kam mit einem doppelten Whisky zurück. Kate nippte noch immer an ihrem ersten Gespritzten.


  »Sie wollten mir sagen, wie ich Ihnen helfen kann«, half sie ihm auf die Sprünge, als er wieder zu einem Gespräch bereit schien.


  »Ich dachte, Sie könnten vielleicht sagen, dass ich bei Ihnen und Roz war.«


  »Aber das wäre eine Lüge«, sagte Kate freundlich.


  »Nur eine ganz kleine«, bettelte Jon. »Sie können es, Katie!«


  »Kate«, verbesserte sie ihn mit fester Stimme. »Ich werde darüber nachdenken. Allerdings unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Sie müssen mir sagen, wo Sie tatsächlich waren.«


  »Ah.« Jon strengte sein Gedächtnis so sehr an, dass seine trüben Augen fast ins Schielen gerieten.


  »Na los. Es ist doch erst ein paar Tage her.«


  »Ah. Es könnte meine Freundin Wendy gewesen sein, drüben vom Hof der Brightmans.«


  »Ja? Ich brauche mehr Einzelheiten.«


  »Hm, tja. Also, wir haben uns hier getroffen. Um halb sieben.« Ja, das passte durchaus ins Bild. Jon war kein Mann, der sich durch übergroße Fantasie bei der Auswahl seiner Treffpunkte auszeichnete. »Wir haben ein Glas zusammen getrunken  es können auch zwei gewesen sein , und dann meinte Wendy, ich solle mit zu ihr kommen. Sie wollte uns etwas kochen. Und dann ergab eins das andere. Sie wissen schon.«


  »Wann sind Sie heimgegangen?«


  »Spät.«


  »Wie spät?« Einen Stein zum Sprechen zu bewegen war ein Kinderspiel dagegen!


  »Nach Mitternacht. Ich habe ganz leise aufgeschlossen. Emma hat mich nicht gehört. Den Rest der Nacht habe ich im Gästezimmer verbracht.«


  »Und wer, glauben Sie, wird Ihnen Fragen zu diesem Abend stellen?«


  »Die Jungs in Blau.«


  »Die Polizei? Warum sollte sie das tun?«


  »Es wäre doch möglich, oder? Jedenfalls möchte ich Wendy da nicht mit reinziehen. Emma würde bestimmt wütend sein.«


  »Nein, Jon. Ich kann nicht einfach so die Polizei belügen. Falls Sie vernommen werden, woran ich ehrlich gesagt nicht glaube, müssen Sie die Wahrheit sagen. Unbedingt!« Wahrscheinlich verstand sogar Jon Hope-Stanhope so viel Nachdruck.


  »Aber Sie haben versprochen, mir zu helfen.«


  »Nein, das habe ich nicht getan. Ich habe gesagt, ich würde darüber nachdenken. Jetzt habe ich darüber nachgedacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass es eine ganz schlechte Idee wäre, zu behaupten, Sie hätten nicht nur den Abend, sondern sogar die halbe Nacht mit mir und Roz verbracht.« Hatte er verstanden? Er schüttelte verblüfft den Kopf.


  »Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, Kate.«


  »Das tut mir zwar leid, aber eines Tages werden Sie es mir danken.«


  »Sie haben nicht einmal ausgetrunken.«


  »Nein, aber ich muss jetzt trotzdem gehen. Roz wartet mit dem Abendessen auf mich.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Warum statten Sie nicht Ihrer Freundin Wendy einen Besuch ab? Ich bin sicher, sie würde Ihnen das Gleiche sagen wie ich.«


  »Glauben Sie?«


  »Ja, das glaube ich. Und vielen Dank für den Drink.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Im Gehen sah Kate, dass Jon schon wieder auf dem Weg zur Bar war, um sich einen neuen Whisky zu holen. Sie hoffte, dass er Wendy anrufen und sich von ihr abholen lassen würde. Ihn in diesem Zustand allein auf der Landstraße zu vermuten war keine sehr angenehme Vorstellung. Wenn er in diesem Tempo weitertrank, würde Wendy allerdings nicht mehr viel mit ihm anfangen können.


  


  Als Kate nach Hause kam, ließ Roz sie am Tisch Platz nehmen, präsentierte ihr einen Teller mit sehr gesund aussehendem Essen und gesellte sich dann mit ihrer eigenen Mahlzeit zu ihr.


  »Ich dachte, du brauchst deine Vitamine«, sagte sie. Dann schenkte sie ihr ein Glas Weißwein ein. »Andererseits kannst du das hier nach einer Stunde in der Gesellschaft von Jon Hope-Stanhope sicher ebenfalls brauchen.«


  »Du hast völlig recht«, erwiderte Kate und ließ es sich schmecken. Nach dem Essen und einem halben Glas Wein erzählte Kate ihrer Mutter von dem Treffen.


  »Ich denke, die Sache mit seiner Freundin Wendy können wir ihm glauben«, sagte sie schließlich. »Der Mann hat nämlich nicht genug Grips, um sich eine solche Geschichte auszudenken. Um sich überhaupt eine Geschichte auszudenken.«


  »Du glaubst also nicht, dass er für den Mord an Donna infrage kommt?«


  »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass er ihr Rabe war. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat sie ihn ganz schön abblitzen lassen. Damit kommt kein Mann zurecht.«


  »Es sei denn, er ist deutlich intelligenter als unser lieber Freund Jon.«


  »Nachdem wir nun also Jon Hope-Stanhope von der Liste der Verdächtigen gestrichen haben, können wir unser ganzes Augenmerk auf den Besuch des neuen Gemeindesaals richten. Vielleicht treiben wir ja diesen Graham auf.«


  »Aber vorher habe ich noch eine letzte Frage zu den Hope-Stanhopes.«


  »Und die wäre?«


  »Mich interessiert nach wie vor, was mit ihren Möbeln passiert ist.«


  16


  »Höchste Zeit, dass mein Auto wieder einmal bewegt wird« verkündete Roz am nächsten Morgen. »Dieses dauernde Herumstehen und Vor-sich-hin-Rosten schadet der Batterie.«


  »Gute Idee«, pflichtete Kate ihr bei. Der VW schien ihr ein angemessenes Fahrzeug für den Besuch eines Antikmarktes zu sein.


  Beim fünften Versuch sprang der Wagen schließlich an, und obwohl der Motor unwillig hustete und spuckte, erreichten sie das Pfarrhaus um fünf vor zwölf. Kate lief die Eisentreppe hinauf und klingelte. Tim öffnete. Schon auf den ersten Blick war erkennbar, dass er sich Gedanken über sein Erscheinungsbild gemacht hatte. Klerikale Freizeitkleidung wäre der richtige Ausdruck, dachte Kate; zur legeren Baumwollhose in Hellbeige trug Tim ein cremefarbenes Hemd mit Kollar. Gegen die hellen Farben setzte sich das Kollar jedoch kaum ab. Es schien, als wolle er seine Rolle als Pfarrer an diesem Tag nicht unbedingt in den Vordergrund stellen. Seine Haare hatte er mit Wachs zu einem modischen Igel-Look geknetet. Die randlose Brille sowie der kleine goldene Ohrring unterstrichen den Eindruck, dass er sich für die nächsten paar Stunden als nicht im Dienst befindlich ansah. Seine schwarze Baseballjacke hatte er leger über die Schulter geworfen, falls ihm später kalt werden würde.


  »Cool«, sagte Kate und lächelte ihn an.


  »Na ja, ich wollte mich nicht zu sehr von der Masse absetzen«, erklärte Tim ein wenig steif und folgte ihr die Treppe hinunter.


  »Los gehts!«, rief Roz.


  »Auf ins Abenteuer«, murmelte Kate.


  »Sitzen Sie bequem dahinten, Tim?«


  »Schon gut. Wenn ich das … Zeug da ein wenig beiseiteschieben darf, geht es. Machen Sie sich keine Gedanken um mich.«


  


  Der neue Gemeindesaal von Lower Hensford war leicht zu finden. Schon jetzt platzte der Parkplatz, obwohl er keineswegs klein war, aus allen Nähten, und sie mussten sich mit dem Ausweichparkplatz auf einer angrenzenden Wiese begnügen.


  »Hoffentlich fängt es nicht an zu regnen, sonst kommen wir hier nie mehr raus«, sagte Roz, als sie beim Aussteigen die tiefen Reifenspuren im aufgeweichten Gras sah.


  »Dieser Markt ist recht beliebt«, bemerkte Tim und folgte dem Besucherstrom zum Eingang. Der niedrige rote Ziegelbau mit seinem steilen Dach und den spitzen Giebelwänden wirkte eher wie ein vor den Toren der Stadt liegender Supermarkt als ein Gemeindesaal.


  Sie bezahlten Eintritt, erhielten ein Programm und betraten den Saal.


  Roz sah sich um. »Wo fangen wir an?«


  Die Halle war riesig und ging in eine zweite über. Stand reihte sich an Stand.


  »Wundervoll! Jede Menge Schnickschnack!«, freute sich Kate.


  »Unter Insidern heißt das Objekte, du Banause«, frotzelte Roz. »Was allerdings die Echtheit angeht  na ja …«


  »Das klingt ja fast, als würdest du dich auskennen«, stellte Kate überrascht fest.


  »Ich nehme schließlich nicht zum ersten Mal an einem solchen Zirkus teil.«


  »Wir sollten uns allmählich entscheiden, wo wir anfangen wollen«, machte sich Tim bemerkbar. »Ich hoffe, Sie denken daran, dass ich in zwei Stunden wieder zu Hause sein muss.«


  »Keine Sorge, wir bringen Sie rechtzeitig heim«, beruhigte ihn Roz. »Ich schlage vor, wir fangen an diesem Ende an und arbeiten uns Reihe für Reihe durch. Wenn wir jemanden sehen, der Graham sein könnte, fragen wir ihn einfach nach seinem Namen.«


  »Ganz so einfach ist es sicher nicht«, wandte Roz ein. »Nach meiner Erfahrung ist nichts so leicht, wie es auf den ersten Blick scheint.«


  Falls Tim während der nächsten zwanzig Minuten ungeduldig wurde, wusste er es gut zu verbergen. Kaum hatten Kate und Roz nämlich angefangen, die Auslagen zu betrachten, verhielten sie sich wie auf einem Einkaufsbummel.


  »Sieh dir das an!«, rief Kate.


  »Wie findest du die kleinen Perlenohrringe?«, fragte Roz.


  »Hast du den Granatschmuck gesehen?«


  »Da, schau mal, Notenblätter aus den Fünfzigerjahren«, ereiferte sich Roz.


  »Hast du je ein so hässliches Service gesehen?«, kicherte Kate.


  »Oh ja, das ist etwas ganz Besonderes. Woolworth, circa 1960«, feixte Roz.


  »Graham«, murmelte Tim.


  »Was?«


  »Vergessen Sie bitte nicht, dass wir nach Graham suchen.«


  »Wie bitte? Ja, natürlich tun wir das. Aber sieh dir bloß einmal dieses silberne Kästchen an, Kate!«


  Und so ging es weiter; nur langsam brachten sie die erste Reihe hinter sich. Inzwischen war es halb eins geworden. Die Aussteller wühlten in Kisten und Taschen und tauchten mit Thermoskannen voller Kaffee und eingepackten Butterbroten wieder auf, die sie möglichst unauffällig im Schutz ihrer Stände verdrückten.


  »Hast du an etwas zu essen gedacht?«, fragte Roz.


  »Nein, du etwa?«, erwiderte Kate.


  »Ich auch nicht. Unser leibliches Wohl habe ich im Eifer des Gefechts völlig vergessen.«


  »Dann müssen wir unseren Hunger eben ignorieren«, befahl Tim. »Vielleicht ist der Pub ja noch offen, wenn wir hier fertig sind.« Er ging weiter zum nächsten Stand, dessen Auslage man mit Fug und Recht als Sammelsurium von Schnickschnack unter Glas bezeichnen konnte. »Falls wir je hier fertig werden«, fügte er hinzu, als er sah, wie die beiden Frauen die Auslage mit begehrlichen Augen musterten. »Kommen Sie«, drängte er schließlich. »Wir haben noch nicht einmal ein Zehntel der Stände gesehen.«


  »Wartet mal«, zischte Kate plötzlich.


  »Was ist?«


  »Da ist Donnas Anhänger! Ganz sicher. Ich erkenne ihn wieder.«


  Alle drei lehnten sich über die Vitrine und begutachteten die kleine blaue Parfümflasche.


  »Vielleicht ist es Donnas Anhänger nur sehr ähnlich«, wandte Roz ein. »Es muss nicht unbedingt dasselbe Fläschchen sein.«


  »Doch, es ist bestimmt ihres«, versicherte Kate. »Siehst du die kleine Macke da am Hals? Wir haben uns darüber unterhalten. Sie hat mich auf die Stelle aufmerksam gemacht. Es ist ihr Anhänger!«


  »Schon gut, beruhigen Sie sich«, sagte Tim. »Wo ist der Verkäufer?«


  Der Eigner des Verkaufsstands war vermutlich unterwegs, um sich einen heißen Tee oder ein Sandwich zu holen. Der Stuhl hinter dem Stand war verwaist.


  »Haben Sie etwas gefunden, Liebste?«, erkundigte sich die Frau vom Stand nebenan. Sie war um die vierzig, hatte blondiertes Haar und war in einer Weise gekleidet, die Kate sofort der Künstlerszene zugeschrieben hätte.


  »Ist hier kein Verkäufer?«, fragte Kate.


  »Er musste nur mal kurz weg und kommt sofort wieder. Aber wenn Sie etwas kaufen wollen, kann ich Ihnen gern weiterhelfen.«


  »Der Stand gehört Graham, nicht wahr?«, fragte Kate.


  »Graham? Nein Liebste, Sie irren sich. Mein Name ist Cheryl, und der Nachbarstand gehört Chaz. Einen Graham kenne ich nicht.«


  »Ich würde mir gern das blaue Parfümfläschchen einmal aus der Nähe ansehen.«


  »Ich hole es Ihnen heraus. Warten Sie, ich suche nur eben den Schlüssel.«


  Cheryl fand den Schlüssel, öffnete die Vitrine und reichte Kate das blaue Fläschchen. »Französisch, wie Sie vermutlich selbst sehen, um 1920. Es ist wirklich hübsch«, sagte sie. »Und der Preis ist mehr als angemessen.«


  »Im Augenblick möchte ich es mir nur ansehen«, erwiderte Kate und drehte den Glasstöpsel heraus.


  »Riecht mal«, wandte sie sich an Tim und Roz. »Die Essenz der zwanziger Jahre. Ist das nicht toll? Bubiköpfe. Charleston. Verrauchte Nachtclubs …«


  »Ich rieche nichts«, sagte Tim.


  »Höchstens Katzenpipi«, fügte Roz hinzu.


  »Ihr habt eben einfach keine Seele!«, schimpfte Kate verärgert.


  »Ich glaube nicht, dass Sie das so verallgemeinern dürfen«, widersprach Tim, »selbst wenn …«


  »Oh, entschuldigen Sie! Ich hatte wieder einmal völlig Ihren Job vergessen.«


  »Sind Sie interessiert, Liebste?«, fragte Cheryl, der das Hin und Her langsam zu viel wurde.


  »Wie viel soll es denn kosten?«, erkundigte sich Roz. »Hier ist es natürlich ziemlich beschädigt. Außerdem ist die Oberfläche verkratzt, was den Wert deutlich verringert.«


  »Tatsächlich? Zeigen Sie mal. Oh ja, ich verstehe, was Sie meinen. Schade. Nun, ich könnte es Ihnen für, sagen wir mal, zehn Pfund überlassen.«


  »Fünf«, konterte Roz.


  »Mutter!«


  »Überlass das mir, Kate, und misch dich nicht ein.«


  »Unter acht kann ich es auf keinen Fall abgeben«, erwiderte Cheryl.


  »Sieben fünfzig«, sagte Roz. »Mein letztes Angebot!«


  »Gemacht!«


  Roz zahlte bar mit abgezähltem Kleingeld, während Cheryl die blaue Flasche in Seidenpapier packte und in einer braunen Papiertüte verstaute.


  »Und was machen wir jetzt mit Graham? Und mit Chaz?«, fragte Kate im Weitergehen.


  »Wir setzen unseren Rundgang fort und kommen später noch einmal hierhin zurück. Irgendwann wird Chaz sicher wieder an seinem Platz sein.«


  Sie schlenderten weiter, nahmen hier und da eine Kleinigkeit in die Hand, betrachteten sie und legten sie wieder hin. Die meisten Verkäufer waren in mittleren Jahren, traten häufig paarweise auf und sahen durchweg äußerst respektabel aus.


  »Nichts als Biedermänner und Spießer«, spottete Roz. »Ich sehe jedenfalls niemanden, der auch nur von ferne an einen Raben erinnert. Ihr etwa?«


  »Anscheinend gibt es hier keinen Mann unter fünfzig«, sagte Tim.


  »Stimmt. Außerdem habe ich einen Riesenhunger«, jammerte Kate.


  »Kommt, wir gehen zurück und schauen nach, ob dieser Chaz wieder an seinem Stand ist«, schlug Tim vor.


  »Einverstanden. Und falls er nicht da ist, suchen wir uns einen netten Sitzplatz und trinken eine schöne Tasse Tee«, pflichtete Roz ihm bei. »Meine Füße bringen mich um!«


  Sie kehrten in die erste Halle zurück. Bereits am Eingang sahen sie, dass hinter der Vitrine, in der sie Donnas Anhänger entdeckt hatten, jetzt ein junger Mann saß.


  »Vielleicht ist er es ja«, flüsterte Kate aufgeregt. »Vielleicht haben wir ihn endlich gefunden!«


  Als sie jedoch den Stand erreichten, wurden sie enttäuscht. Zwar war der Mann tatsächlich jung, doch er war auch deutlich übergewichtig, hatte ein rundes Kindergesicht und große, abstehende Ohren. Er trug eine Baseballkappe und ein ausgewaschenes T-Shirt mit Werbung für ein Rockkonzert, das vor etwa drei Jahren stattgefunden hatte. Es fiel ihnen schwer, in ihm den Mann zu erkennen, für den Donna so geschwärmt hatte.


  »Chaz?«, erkundigte sich Tim.


  »Ja?«


  »Wir suchen einen gewissen Graham«, sagte Roz.


  »Weshalb?«, fragte Chaz.


  »Weil wir uns mit ihm unterhalten wollen«, erklärte Kate. »Nur ein kleiner Plausch, nichts Besonderes.«


  »Keine Ahnung, von wem Sie reden«, sagte Chaz. »Nie von ihm gehört.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, entgegnete Kate.


  »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Chaz argwöhnisch.


  Kate wollte eben den Mund öffnen, da meldete sich Tim zu Wort. »Ich bin der Pfarrer von Sankt Michael in Gatts Hill«, stellte er sich vor.


  »Sie dürfen ihn Tim nennen, wenn Sie möchten«, ergänzte Kate.


  Chaz starrte sie ungläubig an.


  »Sehen Sie doch, er trägt ein Kollar«, versuchte Kate, ihn zu überzeugen. »Es ist echt, sogar mit Stempel!«


  »Ihr spinnt doch alle drei«, grunzte Chaz.


  »Aber Sie werden uns nur los, wenn Sie uns sagen, wo wir Graham finden können«, säuselte Roz und lächelte ihn zuckersüß an.


  Chaz seufzte. »Er ist in der Halle nebenan, am Ende von Reihe drei in der Abteilung Schmuck und Silber. Sie können ihn nicht verfehlen.«


  »Nun, irgendwie scheinen wir ihn auf unserer ersten Runde trotzdem verfehlt zu haben«, bemerkte Tim.


  »Kommt Leute«, sagte Roz, »je eher wir den Kerl finden, desto schneller können wir in den Pub gehen. Mir steht der Sinn nach etwas zu essen und einem Bier.«


  »Ich muss mich für meine Mutter entschuldigen«, sagte Kate zu Tim.


  »Das brauchen Sie nicht«, entgegnete Tim ernsthaft. »Ich habe sie wirklich gern. Sie etwa nicht?«


  »Ich glaube schon.«


  »Da ist er ja!«, frohlockte Roz. »Ich bin sicher, das ist unser Mann.«


  »Was machen wir jetzt?«, überlegte Tim. »Wir können ihn doch nicht hier ausfragen.«


  »Am besten, wir sehen uns erst einmal seinen Stand an«, schlug Kate vor. »Bestimmt kommt uns dabei ein vernünftiger Gedanke.«


  Betont lässig schlenderten sie auf Grahams Stand zu, der wirklich nicht zu verfehlen war. Er befand sich am Ende der dritten Reihe, bestand aus mehreren Glasvitrinen voller Silbergegenstände und Schmuck und wurde von einem jungen, ausgesprochen ansehnlichen Mann bewacht. Er war etwa Mitte zwanzig, groß, sehr schlank und hatte dunkles Haar.


  »Der Rabe«, raunte Kate. »Zumindest der bisher wahrscheinlichste Kandidat.«


  »Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, sagte Tim.


  Interessiert sahen sie sich die Auslage an. Sehr hübsch, dachte Kate beim Anblick der goldenen Ringe, Perlenohrringe und einer mit Granat und Mondstein besetzten Brosche.


  »Darf ich Ihnen eines meiner Stücke zeigen?«, fragte der junge Mann.


  »Nein, danke«, lehnte Roz ab. »Wir schauen uns nur um.«


  In der entstehenden Pause dachten alle drei fieberhaft darüber nach, wie sie das Thema Donna anschneiden konnten.


  »Haben Sie überhaupt schon zu Mittag gegessen, junger Mann?«, erkundigte sich Roz mit ihrer mütterlichsten Stimme. »Ich stelle mir das ziemlich schwierig vor, wenn man so ganz allein an einem Stand steht.«


  »Ich muss eben warten, bis hier Schluss ist«, antwortete Graham, falls es sich um Graham handelte.


  »Oh, da hätte ich einen Vorschlag«, verkündete Roz. »Was hielten Sie davon, wenn sich meine Tochter Kate für eine halbe Stunde an Ihren Stand setzen würde, und unser lieber Freund, Reverend Tim Widdows, und ich Sie zum Pub auf der anderen Straßenseite begleiten und Ihnen ein Bier und eine Kleinigkeit zu essen ausgeben?«


  »Was soll das?« Der junge Mann sah sie an, als hätten sie alle drei den Verstand verloren.


  »Heißen Sie vielleicht Graham?«, fragte Tim, der sich lieber Sicherheit verschaffen wollte, ehe sie sich auf irgendetwas einließen.


  »Und wenn es so wäre?«


  »Ich nehme an, das können wir als ein ›ja‹ ansehen«, sagte Kate.


  »Es ist so, dass wir unbedingt mit Ihnen reden müssen, Graham«, versuchte Roz, den jungen Mann zu überzeugen.


  »Sie dürfen uns ruhig vertrauen«, mischte sich Tim ein. »Wir wollen uns wirklich nur mit Ihnen unterhalten.«


  »Findet ihr nicht, dass wir uns ziemlich nach Mafia anhören?«, gab Kate zu bedenken.


  »Haut ab, oder ich rufe den Sicherheitsdienst.« Graham warf ihnen einen finsteren Blick zu.


  »An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun«, sagte Roz vertraulich. »Ich sähe mich sonst gezwungen, die Herkunft des Rings mit den Diamanten und Smaragden vorn in der Vitrine überprüfen zu lassen. Ich fürchte, das würde einigermaßen unerfreulich für Sie ausgehen und möglicherweise zu wenig schmeichelhaftem Gerede über ihr Warenangebot führen.« Roz hatte ihr mütterliches Gebaren völlig abgelegt und sprach mit erstaunlich boshafter Stimme.


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Ganz und gar nicht. Und wir wollen mit Ihnen auch nur über eine gemeinsame Freundin sprechen.«


  »Aber ich kann den Stand nicht allein lassen. Ich würde zu viel dabei verlieren. Schließlich habe ich zwanzig Pfund Standgebühr hinblättern müssen, die müssen erst wieder reinkommen.«


  »Ich sagte Ihnen doch schon, dass meine Tochter sich in der Zwischenzeit um Ihren Stand kümmert. Sie ist vernünftiger, als sie auf den ersten Blick wirkt.«


  »Warum muss ausgerechnet ich den Stand übernehmen? Warum nicht Tim?«


  »Weil er sein Kollar trägt. Wir wollen doch nicht zu viel Aufsehen erregen, nicht wahr?«


  »Außerdem glaube ich nicht, dass ich zum Verkäufer tauge. Ich übernehme lieber das Reden  darin bin ich nämlich ganz gut«, fügte Tim hinzu. »Also los, Kate. Sie werden das Kind schon schaukeln.«


  »Na gut«, lenkte Kate ein.


  »Habe ich etwa schon zugestimmt?«, ließ sich Graham vernehmen.


  Roz nahm eine Zehn-Pfund-Note aus ihrer Geldbörse.


  »Aber natürlich haben Sie das, liebster Graham. Und hiermit möchte ich Sie bereits im Voraus unserer Dankbarkeit versichern. In Ordnung?«


  Graham sah Kate an. »Wissen Sie, was Sie tun müssen?«


  »Ich lerne ziemlich schnell.«


  »Der Preis steht jeweils dran. Händler bekommen dreißig Prozent Nachlass.«


  »Ich denke, das kriege ich hin«, sagte Kate. »Und bringt mir bitte ein Schinkensandwich mit.«


  


  Der Pub gegenüber stellte sich als anonym und sehr voll heraus. Sie zwängten sich in den Restaurantteil durch, und Tim ergatterte einen Tisch und drei Stühle.


  »Ich besorge uns etwas zu trinken«, sagte er.


  »Lassen Sie das lieber mich tun«, entgegnete Roz. »Ich habe ein Händchen für Barkeeper.«


  In rekordverdächtiger Zeit kam sie mit Getränken und großen Mengen fettigen, ungesunden Essens zurück. Sie bedienten sich, und ein paar Minuten lang schwiegen alle und kauten.


  »Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Graham mit dem Mund voller Fertiggericht.


  »Wir sind Freunde von Donna«, erklärte Roz.


  »Von wem?« Die Frage klang nicht überzeugend.


  »Donna Paige. Ihre Freundin aus Gatts Hill«, antwortete Roz. »Wir versuchen herauszufinden, wie sie gestorben ist. Wissen Sie, wir glauben nicht an das, was in den Zeitungen steht und von der Polizei angenommen wird.«


  »Und wie kommen Sie zu der Vermutung, dass ich mehr wissen könnte?«


  »Weil wir glauben, dass sie Ihre Freundin war. Sie nannte Sie ihren Raben, nicht wahr?«, fragte Tim.


  »Nein«, widersprach Graham. Und dieses Mal hörte es sich an, als ob er die Wahrheit sagte.


  »Aber Sie kannten sie. Erzählen Sie uns von ihr«, forderte Roz ihn auf.


  Roz Ivory konnte sehr überzeugend wirken, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, doch Graham ließ sie eine Weile zappeln. Er aß erst einmal seinen Teller leer und trank den letzten Schluck Bier.


  »Möchten Sie noch eins?«, wollte Tim wissen.


  »Gern, aber lieber nur ein halbes. Danke.«


  Tim tauchte in die Menge ein und zwängte sich zur Bar durch.


  »Gut. Dann erzählen Sie mal«, sagte Roz.


  Graham setzte einen verschlagenen Blick auf. »Sie meinen über Donna? Nun, ich habe nichts verbrochen. Ich war nicht dabei, als sie starb.«


  »Aber Sie kannten sie.«


  »Wir sind mal miteinander gegangen«, sagte er. »Allerdings machte sie vor ein paar Monaten Schluss, als sie diesen Kerl kennenlernte, den sie ihren Raben nannte. Wissen Sie, Donna wollte unbedingt fort aus Gatts Hill. Sie wollte das große Geld machen.«


  »Dann haben Sie beide also Geschäfte miteinander gemacht?«


  »In gewisser Weise schon. Es war ihre Idee, zu den Antikmärkten zu gehen. Sie dachte, damit könne man reich werden.«


  »Wie sind Sie an das Kapital für Ihre erste Ware gekommen?«


  Grahams Blick wurde noch finsterer. »Wir haben es eben zusammengekratzt«, erklärte er. »Ein bisschen hier, ein wenig da. Sie wissen ja, wie das so geht.« Er warf einen Blick zur Bar, wo Tim sich eifrig bemühte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu lenken.


  »Zumindest kann ich es mir vorstellen.« Roz nickte. »Vielleicht sollten wir es hinter uns bringen, ehe der Pfarrer mit Ihrem Bier zurückkehrt und wir meiner manchmal etwas hitzigen Tochter gegenübertreten müssen.«


  »Hinter uns bringen?« Graham hatte nicht viel Erfahrung darin, unschuldig dreinzublicken.


  »Nun ja, Sie haben da eine interessante Ansammlung von hübschen Dingen in Ihren Vitrinen. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass ich das eine oder andere davon recht gut kenne.«


  »Das ist nicht wahr. Sie haben geblufft, was den Smaragdring angeht.«


  »Ganz bestimmt nicht. Soll ich vielleicht etwas mehr ins Detail gehen? Zum Beispiel gibt es da eine sehr hübsche Brosche mit einem Peridot und Perlen, spätviktorianisch, mit goldener Sicherheitskette.«


  »Und?«


  »Ich weiß, woher sie stammt, Graham. Sie sind sicher nicht daran interessiert, dass offizielle Stellen davon erfahren, habe ich recht? Das muss auch nicht sein, aber im Gegenzug erwarte ich mehr Informationen über das Geschäft, das Sie mit Donna aufgezogen haben.«


  »Kann ich darauf zählen, dass alles unter uns bleibt?«


  »Natürlich wird meine Tochter davon erfahren, aber auf Kate ist absolut Verlass. Darauf achte ich schon!«


  »Na, ich weiß nicht.«


  »Ich schlage vor, dass Sie sich beeilen. Selbst Tim wird irgendwann bedient werden, und es dürfte weitaus schwieriger sein, einen Pfarrer davon zu überzeugen, etwas Illegales zu tun, als das bei mir der Fall ist.«


  Graham sah zu Tim mit seinem goldenen Ohrring und der coolen Frisur hinüber. »Ist der Mann wirklich Pfarrer?«


  »Ehrenwort.«


  »Okay, ich sags Ihnen. Mittlerweile ist allgemein bekannt, dass niemand sich mehr die Mühe macht, geklautes Zeug zu horten. Man mietet einfach einen Stand auf einem Antikmarkt und bringt den Krempel direkt unters Volk. Ohne viel Federlesen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht. Ich habe mal irgendwo gehört, dass man Diebesgut auf die Weise am besten loswird. Aber wie steht es mit der Polizei? Wenn ich es schon wusste, werden unsere Ordnungshüter erst recht auf dem Laufenden sein.«


  »Wir sind so viele, dass sie kaum jeden aufs Korn nehmen können. Jede Woche gibt es Tausende solcher Antikmärkte über das ganze Land verteilt. Viele haben mehr als hundert Stände auf wer weiß wie vielen Quadratmetern Verkaufsfläche. Die Polizei erwischt nur einen Bruchteil der Hehler.«


  »Und wer hat die Ware gestohlen? Hatte Donna damit zu tun?«


  »Nein. Sie ist zwar ein paarmal mitgekommen  wegen des Kicks, wie sie sagte. Sie stand dann Schmiere. Ich glaube, sie genoss ab und zu den Reiz des Verbotenen, aber sie hatte es auch schnell wieder über. Sie interessierte sich eigentlich nur für den Verkauf. Manchmal gab sie uns Tipps, in bestimmte Häuser einzubrechen, wo sie gearbeitet hatte, aber auf Dauer war das zu gefährlich. Irgendwann hätte bestimmt jemand Rückschlüsse gezogen. Nachdem wir genügend Geld beisammenhatten, um selbst Ware zu kaufen, wollte sie unbedingt legal arbeiten.«


  »Und Sie nicht?«


  »Ich habe ihr nicht widersprochen, aber manchmal schmuggelte ich ein wenig Hehlerware in unser Sortiment. Und das wars. Mehr sage ich nicht.«


  Er war gerade rechtzeitig mit seiner Beichte fertig geworden. »Da bin ich«, sagte Tim. »Irgendwann hat sich der Barkeeper schließlich doch noch meiner erbarmt. Hier ist Ihr Halbes, Graham. Möchte vielleicht noch jemand etwas essen?«


  »Nein, danke«, winkte Roz ab.


  Graham leerte sein Glas in Rekordzeit. »Ich muss zurück an meinen Stand. Gott allein weiß, was das Mädchen inzwischen angerichtet hat.«


  »Gott weiß es bestimmt«, sagte Tim ernsthaft. »Wissen Sie, Graham …«


  »Jetzt nicht, Tim«, fiel Roz ihm ins Wort. »Sparen Sie sich das für Ihre Gemeinde auf. Eine letzte Sache möchte ich aber doch noch wissen.«


  »Und das wäre?«, fragte Graham. Er sah gehetzt aus.


  »Erinnern Sie sich an den blauen Anhänger, den Donna zu tragen pflegte?«


  »Die Parfümflasche?«


  »Genau die.«


  »Ja und?«


  »Uns interessiert nur, wie sie an Chaz Stand gelandet ist.«


  »Keine Ahnung. Damit habe ich nichts zu tun. Ich wusste nicht einmal, dass er sie hat.«


  »Sie wissen es bestimmt«, drängte Roz, hatte aber nicht das Herz, ihn noch einmal zu bedrohen.


  Graham ließ sich nicht erweichen. Sie überquerten die Straße und gingen zurück in die Halle. Kate wirkte ausgesprochen zufrieden mit sich, weil sie in der Zwischenzeit drei Artikel verkauft hatte. Roz hielt es für angebracht, ihr nicht auf die Nase zu binden, dass es sich möglicherweise um Diebesgut gehandelt hatte.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Graham«, sagte sie. »Vielleicht auf irgendwann einmal.«


  »Machen Sie sich keine Mühe; ich komme auch gut ohne Sie klar.«


  »Ach, noch etwas!« Tim wandte sich noch einmal um. »Wissen Sie vielleicht zufällig, wer der Rabe ist?«


  »Irgendein reicher Scheißkerl«, antwortete Graham. »Jedenfalls viel reicher als ich. Ich weiß nicht, was er ihr versprochen hat, aber sie war ihm mit Haut und Haaren verfallen.«


  »Haben Sie ihn je zu Gesicht bekommen?«


  »Ich habe sie einmal mit einem Mann auf einer Messe gesehen. Sie war scharf auf irgendetwas in einer Auslage, und er hat es ihr, glaube ich, gekauft.«


  »Wie hat er ausgesehen?«, wollte Kate wissen.


  »Ich weiß nicht. Ich habe nicht drauf geachtet, weil ich damit beschäftigt war, meinen eigenen Kram an den Mann zu bringen.«


  »Versuchen Sie doch wenigstens, ihn zu beschreiben«, drängte Kate. »Hatte er vielleicht besondere Merkmale?«


  Graham blickte Tim prüfend an. »Er sah Ihnen sehr ähnlich«, sagte er. »Gleiche Figur, gleicher Typ.«


  Interessiert nahm Kate zur Kenntnis, dass Tim feuerrot wurde.


  »Ich war es ganz bestimmt nicht«, wehrte er ab, als er bemerkte, wie die beiden Frauen ihn anstarrten. »Im Übrigen habe ich eine unverwechselbare Haarfarbe.«


  »Rot«, sagte Roz.


  »Karottig«, fügte Kate hinzu.


  »Kastanienbraun«, widersprach Tim. »Sie würden sich daran erinnern, nicht wahr, Graham?«


  »Ich würde es eher rotblond nennen. Leider trug der Kerl eine Baseballkappe. Ich habe seine Haarfarbe nicht sehen können«, entgegnete Graham.


  »Sind Sie den beiden nicht gefolgt?«, fragte Roz. »Ich hätte es bestimmt getan.«


  »Ich habe es versucht. Aber als ich wieder hinsah, waren sie fort. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Und jetzt haut ab und lasst mich meine Arbeit tun.«


  Auf dem Weg zum Parkplatz sagte Roz plötzlich: »Entschuldigt mich kurz, ich habe etwas vergessen. Nimm die Schlüssel, Kate. Du kannst zum Eingang vorfahren. Ich treffe euch in ein paar Minuten dort.«


  »Was war das denn?«, fragte Tim, während Kate sich redlich bemühte, den Wagen rückwärts aus der Parklücke zu bugsieren.


  »Wahrscheinlich irgendeine Frauenangelegenheit«, sagte Kate und ließ den Motor unbarmherzig aufjaulen, bis sie endlich die feste Asphaltstraße erreicht hatten.


  


  Auf dem Rückweg nach Gatts Hill erzählte Roz Tim und Kate, was sie im Pub von Graham erfahren hatte.


  »Wie hast du es geschafft, dass er so zutraulich wurde?«, wunderte sich Kate.


  »Ich habe ihm einfach erklärt, ich wüsste, dass der größte Teil seiner Waren geklaut wäre, und ich habe behauptet, eine mit einem Peridot und Perlen besetzte Brosche wiederzuerkennen.«


  »Da haben Sie aber Glück gehabt! Ein solches Stück zufällig wiederzuerkennen!«, sagte Tim.


  »Habe ich doch gar nicht! Ich habe es darauf ankommen lassen.«


  »Und wenn du falsch gelegen hättest?«, fragte Kate.


  »Nachdem du und Tim keine zündenden Ideen hattet, musste ich mir schließlich etwas einfallen lassen. Was hättet ihr denn getan? Etwa die Informationen aus ihm herausgeprügelt?«


  »Ich glaube, ich wäre mit Graham fertig geworden. Ich habe schon mit weitaus schlechteren Charakteren zu tun gehabt«, sagte Tim.


  »Mag sein, aber in diesem Outfit sehen Sie aus wie ein Marshmallow mit Vanillegeschmack, und vor einem Marshmallow hat niemand wirklich Angst.«


  »Das finde ich aber jetzt nicht sehr freundlich von Ihnen.«


  »Ganz im Gegenteil. Auf andere Menschen wirken Sie dadurch umso liebenswerter«, entgegnete Roz freundlich. »So, und wenn ich jetzt noch das Gaspedal finde, lasse ich die Kuh ordentlich fliegen. Schließlich wollen wir Sie rechtzeitig nach Hause bringen, damit Sie Ihren Schäfchen wieder zur Verfügung stehen können.«
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  »Das ist eine wirklich hübsche Brosche«, lobte Kate. »Perlen und ein Peridot. Aber irgendwie kommt sie mir bekannt vor.«


  »Von Grahams Stand«, gab Roz unbeschwert zur Antwort.


  »Jetzt erinnere ich mich. Sie sollte über hundert Pfund kosten. Hast du dafür bezahlt, oder hast du sie dem armen Kerl als Preis für dein Schweigen aus den Rippen geleiert?«


  »Selbstverständlich habe ich dafür bezahlt. Allerdings muss ich gestehen, dass er mir einen wirklich guten Preis gemacht hat. Ich habe ihn lediglich daran erinnern müssen, dass ich ihm bereits zehn Pfund gegeben hatte. Nochmals zehn, sagte ich ihm, und wir wären quitt.«


  »Du bist wirklich unverbesserlich.«


  »Das hoffe ich doch! Ich muss dir unbedingt die Grundzüge des Feilschens beibringen. Eines Tages wirst du sie sicher brauchen können.«


  »An deiner Stelle würde ich die Brosche während deines Aufenthalts in Gatts Hill nicht unbedingt anstecken. Stell dir mal den Ärger vor, wenn jemand sie als sein Eigentum erkennt!«


  »Es ist Samstagabend«, sagte Roz etwas später. »Findet nicht irgendwo eine Party statt, die wir besuchen könnten?«


  »Leider nein. Dafür haben wir heute ausnahmsweise einen gemütlichen Abend am heimischen Herd vor uns. Außerdem habe ich meine Notizen noch einmal überflogen.«


  »Und? Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


  »Wir haben zwar eine Menge interessantes Material, aber immer noch keinen wirklichen Hinweis darauf, wie Donna starb und wer der Rabe ist.«


  »Was hältst du von Grahams Andeutung, dass es Tim gewesen sein könnte?«


  »Das hat er sicher nur aus Boshaftigkeit gesagt.«


  »Ist dir nicht aufgefallen, wie rot unser Freund Tim geworden ist?«


  »Gut, dann fragen wir ihn eben, wenn wir uns das nächste Mal sehen«, meinte Kate. »Aber den dunklen, schlanken Verführer kann ich beim besten Willen nicht in ihm sehen. Du etwa?«


  »Ich muss mich immer wieder wundern, auf welche Typen die jungen Frauen manchmal stehen«, sagte Roz. »Mal ist Robert Redford in, mal Chris Evans.«


  »Tim sieht wie keiner von beiden aus. Andererseits würde es erklären, warum er nie mit ihr im Dorf gesehen werden wollte. Ich nehme an, ein Pfarrer kann sich keinen Klatsch über eine Liebesaffäre mit einem Gemeindemitglied leisten.«


  »Hat er etwa ein tolles Auto und viel Geld?«


  »Wer weiß das schon? Genau genommen kennen wir Tim Widdows doch überhaupt nicht.« Kate wurde nachdenklich.


  »Ich glaube, du solltest bei nächster Gelegenheit versuchen, mehr über ihn herauszufinden. Und lass ihn nicht immer so abblitzen, wenn er etwas Lustiges von sich gibt. Sei nett zu ihm, Kate.«


  »Mnerf«, grunzte Kate.


  »Vielleicht sollten wir die Suche ausweiten«, schlug Roz vor. »Möglicherweise stammt der Rabe ja gar nicht aus Gatts Hill.«


  »Und die unpraktischen Schuhe? Wie ist sie zu ihm gelangt? Niemand hat gesehen, dass sie in einem Auto mitgenommen wurde.«


  »Wegen der Schuhe ist mir ein Gedanke gekommen. Ich habe mich heute einmal im Dorf umgesehen.«


  »Ich hatte mich schon gewundert, wo du heute Nachmittag gewesen bist.«


  »Ich bin spazieren gegangen. Wenn man Broombanks hinter sich lässt, ist man nach wenigen Metern aus dem Dorf hinaus. Um diese Jahreszeit, wenn die Blätter noch an den Bäumen sind, gibt es unzählige Möglichkeiten, außer Sichtweite der Straße zu parken. Es gibt Feldzufahrten, Feldwege, Reitwege und Fußwege. Wenn sie sich an einer dieser Stellen verabredet haben, hat es vielleicht niemand bemerkt.«


  »So könnte man sich auch erklären, dass man die beiden nie zusammen gesehen hat. Falls er nämlich aus dem Dorf stammt, hätten sie von irgendwem gesehen werden müssen. Und wir wissen, wie schnell man hier mit dem Klatsch bei der Hand ist.« Kate dachte nach. »Das Problem ist  wenn wir außerhalb von Gatts Hill zu suchen beginnen, sind die Möglichkeiten schier endlos. Wo sollen wir anfangen?«


  »Ich frage mich, wie sie ihn kennengelernt hat«, überlegte Roz. »Die Möglichkeiten hierfür sind nämlich durchaus nicht so zahlreich.«


  »Oh doch. Denk nur an die Antikmärkte, die im ganzen Land stattfinden. Wer weiß, wo Donna überall hingefahren ist. Ich wünschte, Graham hätte sich besser an den Mann erinnern können, mit dem er sie gesehen hat. Genau genommen hat er uns nichts weiter gesagt, als dass er Tim ähnlich sah.«


  »Was ich übrigens auch einigermaßen merkwürdig finde. Wenn du gerade sitzen gelassen worden bist und deine Liebste mit einem anderen siehst, macht es dir zu schaffen, oder etwa nicht? Du würdest wissen wollen, was der andere hat, das du nicht hast. Was hat sie an ihm gefunden? Du würdest deinen Stand Stand sein lassen und ihnen folgen, bis du den Kerl genau gesehen hättest.«


  »Das würde ich tun, ganz bestimmt sogar«, gab Kate zu. »Ich nehme an, die meisten Leute würden sich so verhalten.«


  »Mit anderen Worten: Er hat gelogen.«


  »Zumindest hat er nicht die ganze Wahrheit gesagt. Schade, dass wir nicht seinen vollständigen Namen und die Adresse kennen.«


  »Aber sicher kennen wir die«, trumpfte Roz auf. »Ich habe nämlich auf eine Quittung für die Brosche bestanden. Ich hole sie schnell, und dann schauen wir nach.«


  Während Roz oben in ihrem Zimmer war, läutete das Telefon. Kate war sich darüber im Klaren, dass nur traurige Menschen an einem Samstagabend ans Telefon gingen, aber sie hob trotzdem ab.


  »Hallo, Kate, hier ist Tim.«


  »Tim! Was kann ich für Sie tun?«


  »Ehrlich gesagt ist es mir ein bisschen peinlich.«


  »Ehe Roz und ich rot werden, muss schon einiges passieren. Also schießen Sie los.«


  »Okay. Na ja. Also  Tony Fuller hat mich eben angerufen und mich auf den versprochenen Drink nach Gatts Farm eingeladen.«


  »Wie nett! Und?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich heute Abend mit Ihnen verabredet bin.«


  »Sie haben geflunkert! Na, so was! Das ist ja schockierend! Was wollen Sie  dass ich Ihnen die Absolution erteile?«


  »Natürlich nicht. Das ist nicht nötig. Aber er schlug vor, dass ich Sie mitbringe.«


  »Verstehe. Und wenn ich nicht mitkomme, stehen Sie dumm da. Wann sollen wir bei ihm sein?«


  »Hm. In zehn Minuten.«


  »Kommen Sie zu Fuß zum Crossways Cottage. Ich mache mich fertig. Roz kann Ihnen Gesellschaft leisten, falls Sie einen Moment warten müssen.«


  »Vielen, vielen Dank, Kate.« Er klang ungeheuer erleichtert. »Sie sind eine tolle Frau.« Kate legte auf und dachte daran, dass sie ihm erst gestern gesagt hatte, man solle nie lügen, außer man war sicher, nicht ertappt zu werden. Gewisse Pfarrer würden es wohl nie lernen.


  Sie sauste die Treppe hinauf. »Ich gehe aus!«, rief sie.


  »Was? Wohin?«


  »Tim nimmt mich auf einen Drink zu den Fullers mit.«


  »Prima. Halt die Augen offen. Vielleicht gibt es ja doch den einen oder anderen Hinweis in Gatts Farm. Und vielleicht findest du ja auch etwas über Tim heraus.«


  »Gut. Ich nehme an, du spielst inzwischen auf deiner Stradivari und kümmerst dich um die siebenprozentige Kokainlösung.«


  »Sehr witzig, Dr.Watson.«


  


  Der Abend war angenehm  vermutlich einer der letzten milden Abende des Jahres , und so entschlossen sich Tim und Kate, nicht mit dem Auto zu fahren, sondern zu Fuß den Berg hinunter zu Gatts Farm zu gehen. Sie passierten das Schild mit der Aufschrift Ausstellung geschlossen und schellten am Haupthaus.


  »Sehr schick«, kommentierte Kate. Diesen Teil von Gatts Farm kannte sie nicht.


  Tony öffnete und führte sie in das Wohnzimmer, in dem Tim mit Hazel gesessen hatte.


  »Meine Eltern Hazel und Derek«, stellte Tony vor. »Tim Widdows kennt ihr, und dies ist Kate Ivory, eine Schriftstellerin, die während der Amerikareise von Aphra Callan deren Cottage bewohnt.«


  Sehr gut, dachte Kate, kurz und bündig und keine grundlegenden Fehler. Sie schüttelte Hände, ließ sich ein Glas Wein kredenzen und setzte sich auf ein tiefes, weiches Sofa, das mit einem teuren hellen Stoff bezogen war. Habe ich Tony Fuller etwa unterschätzt? Vielleicht hätte ich daran denken sollen, dass er an einem Oxforder College lehrt. Während Tim und Tony sich über ihre Studentenzeit unterhielten, beobachtete Kate die beiden älteren Fullers.


  Hazel sah aus wie eine Lottogewinnerin auf dem Foto »danach«. Ihr Haar war getönt, mit Strähnchen aufgehellt und frisch gelockt, ihr Gesicht gestrafft, massiert und geschminkt, ihre Beine enthaart und ihre Kleidung nagelneu. Kate konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie und Hazel absolut nichts gemeinsam hatten.


  »Was schreiben Sie, Kate?«, erkundigte sich Derek. Er war ein großer, wuchtiger Mann. Zum silbergrauen Anzug trug er ein hellblaues Seidenhemd mit schweren goldenen Manschettenknöpfen, am Arm prunkte eine Rolex. Antiquitäten mussten eine Menge Geld einbringen.


  »Ich schreibe historische Romane«, antwortete Kate und wusste sofort, dass sie ihn mit diesem Thema langweilen würde.


  »Tatsächlich? Nun, ich selbst lese nicht sehr häufig. Vor allem keine Romane. Schreiben Sie unter Ihrem eigenen Namen?«


  »Selbstverständlich.« Kate bemühte sich, die Zähne nicht allzu sehr zusammenzubeißen. »Allerdings ist das Leben eines Schriftstellers nicht sehr aufregend. Wir verbringen die meiste Zeit damit, vor unserem Computer zu sitzen und neue Geschichten zu erfinden. Erzählen Sie mir lieber von der Welt der Antiquitäten. Ich bin sicher, dass es dort sehr viel interessanter zugeht als bei mir. Haben Sie sich auf etwas Bestimmtes spezialisiert?«


  »Ich bin Geschäftsmann«, erklärte Derek, »und nicht etwa einer dieser Experten aus Mayfair, die sich ausschließlich aufs achtzehnte Jahrhundert spezialisieren. Ich verkaufe genau die gute und solide Ware, die sich großstadtmüde Mitmenschen gern ins Wohnzimmer stellen. Ich liefere ihnen das, was sie für englische Landhausmöbel halten, und sie kaufen gern und viel.«


  »Ihr Kundenkreis rekrutiert sich also eher aus Leuten mit einer idealisierten Vorstellung vom Landleben, als aus denen, die bei Regen und Matsch mit dem Jauchewagen auf die Felder fahren.«


  »Sie haben es erfasst.«


  »Als ich gestern mit Tim in der Werkstatt war, hat mich eine Sache neugierig gemacht.«


  »Was denn? Tony erwähnte, dass Sie sich umgesehen haben, und ich habe mich schon gefragt, was Ihre Aufmerksamkeit so fesselte. Man hat mir erzählt, dass Sie sich lange mit Carl unterhalten haben.«


  »Er hat mir viel über Holz erzählt«, sagte Kate.


  »Dann muss er Sie mögen. Normalerweise ist er nicht sehr kommunikativ. Aber was hat Sie neugierig werden lassen?«


  »Mich hat die unglaubliche Menge der in Ihren Scheunen gelagerten Möbel in Erstaunen versetzt. Wo um alles in der Welt finden Sie die? Ich dachte immer, dass ein kleines Land wie England in Bezug auf alte Möbel allmählich abgegrast sein müsste.«


  »Sie sind eine gute Beobachterin, das muss ich schon sagen. Die Antwort liegt in Osteuropa«, erwiderte Derek. Seine Manschettenknöpfe blitzten im Licht, als wollten sie daran erinnern, dass die Werkstätten eine wahre Goldgrube waren. »Es gibt dort Tausende von Landwirten  oder sagen wir vielleicht lieber: Bauern , die überglücklich sind, wenn sie Omis alten Küchenschrank für einen oder zwei Fünfer in harter Währung loswerden können.«


  »Mit anderen Worten: Sie setzen sich in Ihren Lieferwagen und gehen Klinken putzen  so nennt man das doch wohl?«


  Derek lachte, aber sein Lachen klang nicht echt. »Ich setze mich in meinen Range Rover, holpere über die schlammigen Pisten Rumäniens und halte Ausschau nach Bauernhäusern und Scheunen. Ich fahre durch Ungarn bis in die Ukraine und kaufe alles, was ich bekommen kann, bereite es auf und verkaufe es weiter. Meine Vertragspartner vor Ort bringen die Ware in ein Lagerhaus, das ich in der Nähe der Docks besitze. Sie haben ja die Ausstellungshallen und die Werkstätten hier gesehen  nun, das ist noch gar nichts gegenüber dem, was ich dort eingelagert habe.«


  »Und die gelben Lieferwagen bringen die Ware schließlich zu Gatts Farm, wo sie repariert und aufgearbeitet wird.«


  »Wollt ihr zwei euch den ganzen Abend über die blöden Antiquitäten unterhalten?«, unterbrach Hazel. »Ich höre schon den ganzen Tag nichts anderes und habe keine Lust, mir auch noch den Abend damit zu verderben.«


  Es ist verblüffend, dachte Kate, wie leicht ein intelligenter, erfolgreicher Mann wie Derek sich von einer dümmlichen Person wie Hazel unterbuttern lässt.


  »Interessieren Sie sich nicht für Antiquitäten?«, erkundigte Kate sich höflich.


  »Ach, ich mag sie schon. Sie können einem Zimmer das gewisse Etwas geben, aber ich bin nicht so wild darauf wie viele andere Leute.«


  »Die Hope-Stanhopes«, platzte Kate heraus, die hier ihre Chance sah. Sie nutzte die Gunst des Augenblicks, wie sich Derek sicher ausgedrückt hätte. Was ist mit den Möbeln der Hope-Stanhopes passiert? »Emma schien ihre ererbte Einrichtung sehr am Herzen zu liegen.«


  »Schließlich war es ihre eigene Schuld; warum musste sie diesen dämlichen Jon auch heiraten!«


  »Ach ja?« Kate blickte sie interessiert an. »Erzählen Sie.« Dabei gab sie sich den Anschein eines vertraulichen »Wir-Frauen-unter-uns-Gesprächs«.


  »Entschuldigt mich bitte einen Augenblick. Ich muss kurz telefonieren«, sagte Derek und verließ den Raum, allerdings nicht ohne sich zuvor noch einen Drink einzuschenken.


  »Man sollte doch meinen, dass ein Buchhalter wie Jon Hope-Stanhope wenigstens ein bisschen Grips im Kopf hat, oder? Ich hätte verstanden, wenn sie einen guten Mann mit viel Geld geheiratet hätte  schließlich haben die Hopes jahrzehntelang ihr Vermögen verpulvert , aber dieser Mann ist wirklich nichts als ein Kleiderständer«, begann Hazel, nachdem Derek gegangen war.


  »Jon und Emma schienen sich aber bestens zu verstehen, als ich kürzlich mit meiner Mutter bei ihnen zu Besuch war.«


  »Sich zu verstehen? Sie machen wohl Scherze!«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er eine kleine Schwäche für das andere Geschlecht hat. Seine Augen jedenfalls tun sich nicht gerade Zwang an.«


  »Was sie gewusst haben müsste, als sie ihn heiratete. Die anderen Charakterfehler hingegen traten nicht so deutlich zutage.«


  »Wirklich?«


  »Man sollte sich des Pokerspiels enthalten, wenn man es sich nicht leisten kann, zu verlieren«, erklärte Hazel.


  »Hat er etwa das Mobiliar eingesetzt?«


  »Jedenfalls kam er her und bettelte Derek an, er möge doch bitte den alten Krempel schätzen und ihm ein Angebot machen. Dabei hat Derek ihm noch einen Gefallen getan.«


  »Und Jon und Emma haben sich nicht dankbar gezeigt?«


  »Manche Leute haben sehr merkwürdige Vorstellungen darüber, was ihre alten Möbel wert sind«, versetzte Hazel mit wissendem Blick.


  Billig einkaufen, teuer verkaufen. Das ist das Motto der Fullers, und es scheint sich auszuzahlen, dachte Kate. »Nun, zumindest hat er hoffentlich seine Spielschulden begleichen können«, sagte sie.


  »Für den Moment vielleicht. Aber ich gebe ihnen höchstens noch ein Jahr, bis sie eine Hypothek auf ihr Haus aufnehmen müssen.« Hazels Augen klapperten wie eine Registrierkasse, und Kate hätte schwören können, dass sie grünlich leuchtende Pfund-Zeichen in ihnen gesehen hatte.


  »Ich frage mich, worüber die beiden die ganze Zeit reden.« Kate lächelte und blickte zu Tony und Tim hinüber, die völlig in ihr Gespräch vertieft schienen. Das mädchenhafte Getue wurde ihr allmählich langweilig; ein Themenwechsel wäre ihr ausgesprochen willkommen gewesen.


  


  »Weißt du, was ich merkwürdig finde, Tim?«, fragte Tony gerade. »Ich hätte dich nie im Leben für einen Mann Gottes gehalten.«


  »Du findest mich also nicht aus dem Stoff, aus dem die Pfarrer sind?« Tim neigte zu der Annahme, dass er eine gewisse Art von Scherzen spielend hinnehmen und gewitzt parieren konnte.


  »So weit würde ich nicht gehen, aber deine Interessen lagen doch ganz woanders. Was hast du noch studiert?«


  »Jura.«


  »Siehst du! Jura und Theologie bringt man nicht so ohne Weiteres unter einen Hut. Beinahe so wenig wie Wirtschaftswissenschaften. Mammon gegen Gott, könnte man fast sagen.«


  »Na, ich weiß nicht. Für beides braucht man eine gewisse Ernsthaftigkeit.«


  »Aber genau das meine ich doch«, ereiferte sich Tony. »Dein Studium magst du ernsthaft betrieben haben, aber was deine anderen Interessen anging, so waren sie, soweit ich mich erinnere, ziemlich ungewöhnlich. Warst du nicht derjenige, der den Bungee-Jumping-Club der Uni gründete?«


  »Bungee-Springen war damals groß in Mode. Außerdem hat mir ein gewisser Nervenkitzel immer Spaß gemacht.«


  »Siehst du? ›Groß in Mode‹ ist ja wohl kein Ausdruck, den man unbedingt mit einem Pfarrer assoziiert, ganz zu schweigen von ›Nervenkitzel‹.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte Tim, rückte seine randlose Brille zurecht und griff an sein Ohrläppchen, um festzustellen, ob der Ohrring noch richtig saß.


  »So etwas käme mir nie in den Sinn.« Tony lächelte. »Möchtest du noch einen Drink?«


  »Gern. Danke.«


  Einige Minuten lang saßen sie einander in freundschaftlichem Schweigen gegenüber und genossen ihren Whisky.


  »Und dann gab es da noch die Kabarettvorstellung beim Ball der Universität«, fuhr Tony fort, als hätte er die ganze Zeit an nichts anderes gedacht.


  »Die hatte ich völlig vergessen.«


  »Niemand, der das gesehen hat, wird es je im Leben vergessen.«


  »Die Schauspielerei hat mir immer Freude gemacht.«


  »In Frauenkleidern?«


  »Es war doch nur zum Spaß. Und obendrein amateurhaft. Wie Studenten eben so sind.«


  »Dafür hast du aber ausgezeichnet gesungen und getanzt. Und warst du nicht auch derjenige, der aus Jux und Tollerei mit dem Fallschirm im Professorengarten gelandet ist?«


  »Du erinnerst dich anscheinend an alle meine Jugendsünden.«


  »Du hast uns alle tief beeindruckt, Tim. Ganz zu schweigen von dem tiefen Eindruck, den du auf dem Rasen hinterlassen hast. Musstest du eigentlich dafür bezahlen?«


  »Das hat glücklicherweise die Versicherung übernommen.«


  »Na ja, jedenfalls bin ich gespannt auf das Gemeindefest im kommenden Jahr. Sicher wird es sehr originell, um nicht zu sagen lebhaft zugehen.«


  »Du hingegen warst ein arbeitsamer, ruhiger Student, nicht wahr?« Tim hatte sich endlich entschlossen, Kontra zu geben. »Ich nehme an, du hast damals an eine akademische Laufbahn gedacht.«


  »Im Gegensatz zu dir war ich bestimmt ein eher langweiliger Zeitgenosse. Mich interessiert eigentlich nur, wie es kam, dass du dich so verändert hast. War es eine plötzliche Offenbarung? Das Licht auf der Straße nach Damaskus? Oder war dir schon immer insgeheim nach Weihrauch und Soutane?«


  »Das hört sich an, als hieltest du mich für einen Spinner. Bin ich aber nicht. Außerdem wollte ich etwas für die Gesellschaft tun. Ist das so falsch?«


  »Absolut nicht. Nimm es mir nicht übel, Tim, ich wollte dich nur ein bisschen necken. Ich bewundere, was du tust  ganz ehrlich. Und jetzt erzähl weiter. Du wolltest mir erklären, wie es zu deiner Berufswahl kam.«


  Tim ließ sich erweichen. »Nach dem Studium nahm ich einen Job bei einer juristischen Beratungsstelle in der Innenstadt an. Was ich dort erlebt habe, ließ mich sehr nachdenklich werden und stellte mich erneut vor die Frage, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Mir schien, es müsste auch noch andere Wege geben, Menschen zu helfen.«


  »Sehr verdienstvoll. Damit war es dann vorbei mit dem Bungee-Springen.«


  »Dass ich heiligen Gesetzen gehorche, bedeutet noch lange nicht, dass ich keinen Spaß am Leben habe«, erwiderte Tim verstimmt.


  »Oh, den hast du bestimmt«, sagte Tony.


  


  »Los, ihr beiden«, rief Hazel. »Es wird Zeit, dass ihr euch um die Damen kümmert. Worüber habt ihr euch denn die ganze Zeit so angeregt unterhalten?«


  »Über gemeinsame Bekannte und alte Erinnerungen«, antwortete Tony.


  »Wir waren nur zwei Semester auseinander«, sagte Tim.


  Wie langweilig, dachte Kate.


  »Jedenfalls hat Tim die Uni während seiner Studentenzeit ganz schön aufgemischt«, fuhr Tony fort. »Hast du Kate von deinen Großtaten erzählt, Tim? Sie wäre bestimmt hingerissen von deinem Bungee-Jumping, dem Fallschirmspringen und dem …«


  »Das ist alles lange her«, sagte Tim.


  »Haben Sie das wirklich gemacht?«, fragte Kate.


  »Wirklich und wahrhaftig«, bestätigte Tony. »Angeblich war er der lebhafteste Student seines Jahrgangs.«


  »Darüber möchte ich unbedingt mehr hören«, sagte Kate nachdenklich. Plötzlich sah sie den Pfarrer in einem ganz anderen Licht.


  »Ich wollte Sie übrigens fragen, ob Sie und Tim Lust hätten, als meine Gäste am Dinner in meinem College teilzunehmen?«, plauderte Tony weiter. »Bei uns findet kommende Woche ein Gästeabend statt.«


  Kate warf Tim einen fragenden Blick zu. Wollten sie wirklich als Paar auftreten?


  »Das wäre sehr nett«, antwortete Tim. »Was halten Sie davon, Kate?«


  »Mir würde es auch Spaß machen«, bestätigte sie. Erst viel später fiel ihr auf, dass sie eine Einladung in ein Oxforder College angenommen hatte, ohne an die vergangene Tragödie zu denken. Vielleicht taten ihr die Detektivarbeit und das Rätselraten um Donnas geheimnisvollen Tod ja tatsächlich gut. Sie wünschte nur, sie hätte mehr über die Fullers in Erfahrung bringen können. Das Thema Donna war überhaupt nicht angeschnitten worden, und sie wagte zu bezweifeln, dass die soeben erhaltene Lektion über An- und Verkauf von Antiquitäten ihr Leben in irgendeiner Weise beeinflussen würde.


  »Wir sollten uns allmählich auf den Heimweg machen, finden Sie nicht auch, Kate?«, schlug Tim vor.


  Sie bedankten sich, verabschiedeten sich und gingen. Tony begleitete sie bis zum Tor.


  »Eine herrliche Nacht«, sagte er. »Die Luft ist ganz klar.«


  »Und dunkel«, gab Kate zu bedenken. »Hat einer von uns daran gedacht, eine Taschenlampe mitzunehmen, Tim?«


  »Wir richten uns einfach nach den Sternen.« Er grinste. »Gute Nacht, Tony. Wir sehen uns nächste Woche in Leicester.«


  Als sie durch die samtschwarze Nacht den Hügel hinaufwanderten, sahen sie die Scheinwerfer eines großen Fahrzeugs, das ihnen auf der schmalen, kurvigen Straße entgegenkam. Sie drückten sich in die Hecke und beobachteten, wie ein Lieferwagen durch die offene Toreinfahrt in Gatts Farm einbog. Unter der Hofbeleuchtung konnte man die gelbe Lackierung des Wagens erkennen. Das Tor schloss sich mit einem metallischen Klang; dann hörten sie, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde.


  »Wieder eine Ladung Möbel aus dem Osten«, murmelte Kate.


  »Aus China?«


  »Nein, aus Rumänien«, sagte Kate. »Vielleicht auch aus der Ukraine, wenn ich Derek richtig verstanden habe.«


  »Mir war noch nie aufgefallen, wie groß diese Lieferwagen sind. Die Fullers transportieren eine ganze Menge Möbel, nicht wahr?«


  »Kein Wunder, dass sie so reich sind.«


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


  »Hätten Sie noch Lust auf einen Kaffee?«, fragte Kate, als sie Crossways Cottage erreichten.


  »Es ist noch nicht allzu spät, nicht wahr. Ja, dann gern.«


  »Ich habe ganz vergessen, Ihnen zu erzählen, dass Roz den Namen und die Adresse von Graham hat. Wir könnten uns ansehen, wo er wohnt, und dann über unser weiteres Vorgehen entscheiden.«
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  »Ja klar, ich habe sie. Aber lass Tim sich doch erst einmal hinsetzen und seinen Kaffee trinken, Kate.« Roz wedelte mit einem Stück Papier herum, das sie allerdings außerhalb von Kates Reichweite hielt. »Immer mit der Ruhe. Du kannst ohnehin heute Abend nicht mehr losziehen und dir den Kerl kaufen.«


  »Wieso nicht?«, fragte Kate. »Ich will wissen, was er gesehen hat und vor allem, wen er gesehen hat, ehe er auf Nimmerwiedersehen verschwindet und wir in die Röhre gucken.«


  »Ich war der Meinung, Roz hätte schon alles Wissenswerte von ihm erfahren«, meldete sich Tim zu Wort. »Warum wollen Sie ihn ein weiteres Mal aufsuchen?«


  »Wir glauben, dass er Donnas neuen Freund in Wirklichkeit sehr wohl genauer unter die Lupe genommen hat«, erklärte Roz. »Ich hätte es so gemacht, und Kate ebenfalls. Wir sind sicher, dass Graham den beiden so lange gefolgt ist, bis er den Freund klar und deutlich sehen konnte.«


  »Er dürfte wissen, wer dieser Rabe ist. Zumindest weiß er, wie der Mann aussieht, und wir können ihn vielleicht mithilfe seiner Beschreibung ausfindig machen«, fuhr Kate fort. »Deshalb finde ich, dass wir sofort hinfahren müssen, ehe er sich absetzt. Es wäre die beste Möglichkeit, den Mann zu identifizieren.«


  »Mir wird es zu spät. Ich muss morgen sehr früh aufstehen«, sagte Tim. »Aber auf keinen Fall gehen Sie mir allein dorthin. Wer weiß, was Ihnen alles dabei zustoßen könnte! Sie haben nämlich manchmal einen etwas aggressiven Fragestil.«


  »Okay, okay, ist schon gut«, knirschte Kate. »Ich würde wenigstens gern einmal die Adresse sehen.«


  Gemeinsam mit Tim beugte sie sich über den in nachlässiger Handschrift ausgefüllten Zettel.


  »Graham Peters«, las sie laut vor. »Glaubt ihr, dass das sein richtiger Name ist?«


  »Können Sie die Adresse entziffern?«, fragte Tim.


  »Ich glaube schon. Es ist irgendwo draußen an der Cowley Road. Wir würden höchstens eine Viertelstunde brauchen.«


  »Aber nicht mehr heute Abend«, sagte Roz streng. »Hör wenigstens ein einziges Mal auf deine Mutter!«


  »Morgen ist Sonntag«, bemerkte Kate. »Der Tag, an dem Sie arbeiten müssen, Tim.«


  Tim seufzte. »Wir arbeiten jeden Tag«, gab er zurück.


  »Klar doch, ich glaube Ihnen jedes Wort.« Wollte er sie etwa zum Besten halten? Schließlich wusste jedermann, dass Pfarrer sich nicht gerade überarbeiteten!


  »Aber Sie haben recht. Ich habe morgen nicht viel Zeit.« Er blätterte in seinem Kalender. »Wie wäre es zwischen halb vier und fünf?«


  »Haben Sie tatsächlich noch Zeitfenster gefunden? Sehr schön. Allerdings habe ich nie an dieser Möglichkeit gezweifelt. Ich bin dabei.«


  »Ich auch«, meldete sich Roz.


  »Keine Sorge, ich hatte Sie bereits mit eingeplant«, beruhigte Tim sie.


  »Sollen wir Sie abholen?«, fragte Kate und fügte listig hinzu: »Oder möchten Sie vielleicht lieber mit Ihrem Wagen fahren?«


  »Ich fand die Fahrt in dem gelben VW so außergewöhnlich, dass ich es kaum abwarten kann, diese Erfahrung zu wiederholen«, verkündete Tim feierlich.


  »Einverstanden. Wir sind morgen pünktlich um halb vier am Pfarrhaus«, versprach Roz. »Ach, übrigens: Während ihr bei Fullers wart, habe ich lang und ausführlich mit meiner lieben Freundin Alison Fanning telefoniert.«


  »Kleid wie gestrickter Porridge, selbst eingedrehte Haare«, rekapitulierte Kate. »Genau dein Typ, Roz.«


  »Aber sie sitzt am Dreh- und Angelpunkt des dörflichen Nachrichtendienstes. Neben anderen interessanten Neuigkeiten teilte sie mir mit, dass die Polizei offenbar vorhat, Donnas Tod nicht weiter zu verfolgen. Man ist der Ansicht, dass es sich um einen Unglücksfall handelt, und will die Sache damit auf sich beruhen lassen. In einer Woche, nachdem die Todesursache gerichtlich festgestellt worden ist, wird der Coroner seinen Abschlussbericht in diesem Sinne veröffentlichen. Wahrscheinlich verbindet man die Bekanntmachung wieder mit den üblichen Aufrufen, wirksamer gegen den Gebrauch harter Drogen vorzugehen, und die Angelegenheit wird im Sand verlaufen.«


  »Dann sind wir also tatsächlich die Einzigen, die noch versuchen, die Wahrheit herauszufinden«, stellte Kate fest.


  »Richtig. Und deshalb dürfen wir die Suche nach Antworten auch keinesfalls aufgeben«, erklärte Roz und stand auf. »So, und jetzt gönne ich mir ein Entspannungsbad. Trinken Sie nur in aller Ruhe Ihren Kaffee, Tim. Falls Sie Hunger haben, bitten Sie Kate, Ihnen die Schokoladenkekse zu holen.«


  Tim erhob sich höflich, als Roz das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.


  »Ich glaube, sie versucht, taktvoll zu sein«, sagte Kate. »Leider hat sie nicht viel Übung darin; vielleicht wirkt es deshalb ein wenig dick aufgetragen.«


  »Keine Sorge, ich kann ohnehin nicht mehr lang bleiben«, entgegnete Tim. »Ich muss morgen wirklich sehr früh aufstehen.«


  »Hätten Sie nicht Lust auf etwas weniger Langweiliges als Kaffee? Im Schrank steht eine Flasche Single Malt.«


  »Ein Gläschen kann sicher nicht schaden«, meinte Tim.


  Kate schenkte zwei Gläser Whisky ein, und sie saßen in freundschaftlichem Schweigen nebeneinander, nippten an ihren Drinks und beobachteten die Holzscheite, die im Ofen knisterten. In der friedlichen Atmosphäre konnte Kate fast die ungeklärte Frage vergessen, wer Schuld an Donnas Tod trug. Genau so sollte ein normaler Samstagabend sein. Kate wusste schon gar nicht mehr, wie sich Normalität anfühlte.


  »Ihre Mutter deutete an, dass Sie einige sehr unangenehme Erfahrungen gemacht haben, ehe Sie nach Gatts Hill kamen«, begann Tim nach einiger Zeit.


  »Hat sie das? Sie redet zu viel.«


  »Möchten Sie darüber sprechen?«


  »In meiner ersten Zeit hier  vor Donnas Tod  konnte ich mich kaum davon befreien. Aber allmählich verblassen die Eindrücke. Es tut zwar immer noch weh, aber nach und nach gewinnt das Heute die Oberhand über das Gestern, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Sie haben das Gefühl, dass das Leben weitergeht.«


  »So kann man es auch ausdrücken.«


  »Manchmal wirken Sie sehr abweisend«, sagte Tim. »Es ist nicht leicht, mit Ihnen über persönliche Dinge zu sprechen.«


  »Ich weiß. Aber so bin ich nun einmal.«


  »Vielleicht könnte ich ihnen dabei helfen, dagegen anzukämpfen.«


  »Nein, danke.«


  Sie tranken ihren Whisky in kleinen Schlucken und verfielen wieder in Schweigen.


  »Nun gut«, sagte Kate schließlich, »es ist so, dass ich in den letzten zwei, drei Jahren immer wieder in recht unangenehme Vorfälle verwickelt wurde. Da war zum Beispiel die Frau in meiner Lauf-Gruppe, die ermordet wurde. Oder Liam, den ich … wissen Sie, ich war der Meinung, dass wir eine ernsthafte Beziehung hätten, doch dann musste ich feststellen, dass er schon jahrelang ein Verhältnis zu einer anderen Frau hatte. Auch diese Frau starb eines unnatürlichen Todes, Und dann die Sache mit Andrew. Er war mein bester Freund. Er ging mit mir essen, wenn ich Hunger hatte, führte mich in die Weinstube, wenn mir nach Gesellschaft war, und besorgte mir einen Job, wenn ich knapp bei Kasse war. Er war einfach immer für mich da. Und plötzlich war er tot. Vor etwa vier Monaten. Er wurde im Flur meines Hauses in Oxford umgebracht. Deshalb bin ich hier. Ich musste einfach weg von alledem.«


  »Danke, dass Sie es mir erzählt haben. Ich habe Sie noch nie so lange am Stück reden hören.«


  »Verstehen Sie, Tim, ich werde das Gefühl nicht los, dass es immer meine Schuld war. Wäre ich nicht gewesen, würden alle diese Leute vielleicht noch leben.«


  »Das ist doch Unfug! Haben Sie sie etwa umgebracht?«


  »Natürlich nicht.«


  »Sehen Sie! Sie dürfen sich nicht die Schuld für Dinge geben, die Sie nicht getan haben.«


  »So ähnlich hat Roz sich auch ausgedrückt.«


  »Ihre Mutter ist eine äußerst vernünftige Frau. Sie sollten öfter auf sie hören.«


  »Ich habe sie bisher eigentlich nie als besonders vernünftig wahrgenommen. Flatterhaft, das ja. Zerstreut, unorganisiert verantwortungslos. Vielleicht lerne ich ja gerade erst, sie zu verstehen und zu schätzen.«


  »Immerhin tun Sie es. Schließlich wissen wir nie, wie viel Zeit uns noch bleibt.«


  »Herzlichen Dank für diese aufmunternden Worte.«


  »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Ich habe meine Eltern zu ihren Lebzeiten nicht zu würdigen gewusst. Und jetzt ist es zu spät.«


  »Entschuldigen Sie, Tim. Ich habe den ganzen Abend nur von mir gesprochen. Vielleicht hätte ich Ihnen besser zuhören sollen. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir irgendwann noch einmal einen Abend miteinander verbringen, an dem Sie mir von Ihrer Kindheit, Ihren Eltern und der aufregenden Zeit am Leicester College erzählen dürfen.«


  »Ein anderes Mal. Ich werde darauf achten, dass es ein nächstes Mal geben wird, und Sie an Ihr Versprechen erinnern.«


  »Aber sicher.«


  Bald darauf ging Tim. Beim Abschied hauchte er Kate, die an der offenen Tür stand, einen Kuss auf die Wange. Sie sah ihm nach, wie er die Dorfstraße hinauf in Richtung Kirche ging. Im Grunde war er kein schlechter Kerl. Vielleicht genau die Art Mann, die sie in diesem Moment in ihrem Leben brauchte.


  Kaum hatte Kate die Tür geschlossen, als Roz in einem Bademantel aus rotem Samt die Treppe herunterkam. Um ihr Haar hatte sie ein rosafarbenes Handtuch geschlungen.


  »Gönnst du uns noch einen Whisky?«, fragte sie.


  »Ich dachte, du wärst längst im Bett.«


  »Falsch gedacht. Ich habe nur gewartet, bis der Pfarrer fort war.«


  Kate schenkte ein, wobei sie ihren eigenen Drink sehr knapp bemaß.


  »Ich wollte doch schließlich erfahren, wie es bei den Fullers war.«


  »Ziemlich langweilig, mit Ausnahme vielleicht von Derek. Er hat mir viel über das Geschäft mit Antiquitäten erzählt. Ich glaube, die geschäftliche Seite ist ihm erheblich wichtiger als die ästhetische.«


  »Und Hazel?«


  »Sie scheint sich für keinen der beiden Aspekte zu interessieren. Ihr liegt nur das Geld am Herzen, das sie für sich selbst ausgeben kann.«


  »Was ist mit dem Sohn? Tony  so heißt er doch, nicht wahr?«


  »Er hat sich fast die ganze Zeit mit Tim unterhalten. Soviel ich mitbekommen habe, ging es um ihre gemeinsame Studentenzeit. Ach ja, er hat Tim und mich für nächste Woche zu einem Gästedinner in seinem College eingeladen.«


  »Und? Gehst du?«


  »Ja.«


  »Hey, du scheinst dich ja wirklich zu berappeln. Vor ein paar Tagen hatte ich noch Mühe, dich nur vor die Tür zu bekommen  und jetzt fährst du sogar nach Oxford!«


  »Stimmt, es geht mir wirklich besser. Aber mir geht da eine Sache durch den Kopf. Graham. Graham Peters. Er war Donnas Freund, ehe der Rabe ihm den Platz streitig machte.«


  »Glaubst du, er hatte ein Motiv, sie zu töten?«


  »Ganz genau. Wir haben ihn nicht in Betracht gezogen, weil wir viel zu sehr damit beschäftigt waren, die Identität des Raben herauszubekommen. Aber Graham hat Verbindungen zu Gatts Farm. Vielleicht hat er sogar noch einen Schlüssel zu den Ausstellungsräumen. So etwas vergisst man schließlich leicht, wenn man kündigt.«


  »Glaubst du, sie hat sich dort mit ihm getroffen? Und was ist mit dem Heroin?«


  »Es ist sicherlich eine seltsame Art, jemanden umzubringen, das ist wahr. Aber vielleicht ist Graham selbst Fixer und hatte die notwendige Ausrüstung bei sich.«


  »Ich glaube, wir haben dem guten Graham eine Menge Fragen zu stellen, wenn wir ihn morgen besuchen«, stellte Roz fest.


  »Es tut mir zwar leid, es sagen zu müssen, aber ich bin der Meinung, dass unser lieber Tim auch noch nicht ganz aus dem Schneider ist. Was denkst du?«


  »Wir können es nicht ganz ausschließen. Mein Bauchgefühl sagt mir allerdings, dass er es nicht war.«


  »Ich würde dir nur allzu gern zustimmen. Andererseits: Er kannte Donna. Und es ist auch nicht zu leugnen, dass er ein kleines Faible für sie hatte. Und dann die Art, mit der Graham durchblicken ließ, dass es vielleicht Tim gewesen war, der Donna auf den Antikmarkt begleitet hatte. Tim und Graham sind im Augenblick unsere beiden wahrscheinlichsten Kandidaten.«


  »Tim wurde ziemlich rot und benahm sich ausgesprochen linkisch, als Graham durchblicken ließ, er könne vielleicht der Rabe sein.«


  »So etwas kann aber durchaus auch passieren, wenn jemand unschuldig ist.«


  »Das stimmt. Mir ist aufgefallen, dass du versucht hast, herauszubekommen, ob er ein Auto hat und welche Marke er fährt. Auch dieser Frage ist er aus dem Weg gegangen.«


  »Vielleicht hat er nur ein Fahrrad«, mutmaßte Kate. »Gegenüber zwei attraktiven Frauen gibt kein Mann so etwas gern zu.«


  »Vielleicht fährt er ja auch ein Motorrad und kann uns nicht beide auf dem Sozius mitnehmen.«


  Sie kicherten.


  »Ich weiß nicht, ob Tony Fuller Tim nur auf den Arm nehmen wollte, aber er erzählte wilde Geschichten darüber, wie draufgängerisch Tim während seiner Studentenzeit war.«


  »Tim ein Draufgänger?«


  »Bungee-Jumping, Fallschirmspringen, Seiltanz  na ja, vielleicht übertreibe ich ein bisschen, aber bestimmt nicht viel.«


  »Das wirft jedenfalls ein neues Licht auf einen ansonsten eher langweilig wirkenden Pfarrer.«


  »Und es bringt wieder die Möglichkeit ins Spiel, dass er vielleicht doch Donnas Liebhaber war.«


  »Heute Abend ist da allerdings nicht mehr viel zu machen.« Roz gähnte. »Wir drehen uns nur noch im Kreis. Ich für mein Teil trinke jetzt meinen Whisky aus und verschwinde ins Bett.«


  »Und morgen knöpfen wir uns Graham Peters vor.«
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  Der folgende Tag zeigte sich kalt, grau und herbstlich. Es sah nach Regen aus. Kate und Roz machten am Morgen einen langen Spaziergang; danach kuschelten sie sich vor dem bullernden Holzofen in ihre jeweiligen Sofaecken und schmökerten in den vier Sonntagszeitungen, die sie unterwegs gekauft hatten.


  »Ich glaube, ich sollte allmählich mal den Rasen mähen und das eine oder andere Unkraut zupfen«, stellte Kate nach einem Blick durch das Küchenfenster fest. Der Garten verwilderte zusehends.


  »Du kannst im Regen keinen Rasen mähen«, bemerkte Roz. »Morgen schauen wir uns den Garten einmal näher an. Wenn wirklich etwas unternommen werden muss, werden wir es tun.«


  Kate ließ sich nur allzu gern davon überzeugen, den Garten sich selbst zu überlassen.


  »Viertel nach drei«, verkündete Roz irgendwann. »Ich gehe mich jetzt kämmen und hole meine Jacke. Es ist Zeit, deinen Pfarrer abzuholen.«


  »Er ist nicht mein Pfarrer«, grollte Kate, doch im Grunde war es nur eine Formalität. Ihr Herz war an ihrem Einspruch nicht beteiligt. Tatsächlich fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder wohl und sah das Leben optimistisch.


  »Ich glaube, ich ziehe meine neue rote Bluse an«, sagte sie. »Die Farbe stimmt so schön heiter.« Anschließend legte sie sogar noch Lippenstift auf und wählte passende Ohrringe.


  »Heute sollte Kate hinten sitzen«, schlug Roz vor, nachdem sie Tim im Pfarrhaus abgeholt hatten. »Ich fahre, und Sie lotsen mich, Tim.«


  »Du solltest dich nie darauf verlassen, dass ein Pfarrer den richtigen Weg kennt«, erklärte Kate bekümmert. »Er könnte dich in die Irre leiten.« Doch Tim hatte sich offenbar an ihre scharfe Zunge gewöhnt und reagierte nicht. An diesem Tag trug er, vielleicht weil Sonntag war, klerikales Schwarz. Kate hätte gern erwähnt, dass ihm diese Farbe erheblich besser stand als seine vermeintlich coolen Outfits, doch sie brachte es nicht übers Herz. Zumindest den Ohrring hatte er nicht abgelegt.


  »Fahren Sie über die Hensford Road zur Umgehungsstraße«, sagte Tim zu Roz. »Von dort aus folgen Sie der Beschilderung nach Rose Hill. Ich glaube, das ist der einfachste Weg.«


  Nachdem Tim sie im Osten Oxfords in ein Gewirr von schmalen Gässchen hinein- und schließlich wieder auf die Cowley Road hinausgeführt hatte, fanden sie endlich das Haus von Graham Peters. Es lag in der Mitte einer Häuserreihe aus grauem Stein, die in den Anfangsjahren des zwanzigsten Jahrhunderts für arme, ehrliche Arbeiter erbaut worden war. Roz parkte den VW einige Meter entfernt zwischen einem überquellenden Müllcontainer und einem alten Cortina.


  Sie zwängten sich durch ein schmales Eisentor, liefen über einen mit Gras überwucherten Gartenweg und erreichten eine holprige Veranda.


  »Hier sind drei Türklingeln«, stellte Roz fest.


  »Himmel, dabei ist es ein so winziges Haus!«, wunderte sich Kate. »Wie passen die Leute alle da hinein?«


  »Früher lebten in solchen Häusern Familien mit einem Dutzend Kindern«, sagte Tim. »Wir vergessen gern, wie gut es uns heutzutage geht. Uns scheint es völlig normal, ein eigenes Zimmer oder, mit ein bisschen Glück, sogar eine eigene Wohnung zu haben.«


  »Vielen Dank für die Predigt, Herr Pfarrer«, kanzelte Kate ihn rüde ab und legte den Finger auf die Klingel mit der Aufschrift Peters.


  Schwere Schritte polterten über die Treppe der Haustür entgegen. Unmittelbar vor der Tür hielt der Mann inne  zumindest klangen die Schritte männlich  und schien kurz zu überlegen, ob er überhaupt öffnen sollte.


  Tim klopfte an die blickdichte Glasscheibe. »Wir sind es nur«, rief er.


  Die Gestalt hinter der Tür zögerte noch immer.


  »Wer ist wir?«, fragte der Mann schließlich. Die Stimme kam ihnen bekannt vor. Sie klang nach Graham Peters.


  »Kate Ivory und ihre Freunde«, antwortete Kate mit heller Stimme.


  Hinter dem Glas erklang ein unverständlicher Laut.


  »Was hat er gesagt?«, flüsterte Tim.


  »Ich glaube, so etwas wie ›Verdammte Scheiße‹«, vermutete Roz. »Es könnte aber auch etwas wirklich Unhöfliches gewesen sein.«


  Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, so weit wie es eine massiv aussehende Sicherheitskette zuließ.


  »Was wollen Sie?« Der sichtbare Teil von Grahams Gesicht wirkte bleicher und ausgemergelter als am Tag zuvor.


  »Nur ein paar weitere Fragen stellen«, schmeichelte Kate mit sanfter Stimme.


  »Ich will aber nicht mehr mit Ihnen reden!«


  »Das haben wir durchaus verstanden. Allerdings ist meine Tochter eine sehr entschlossene Frau. Es dürfte einfacher und schneller vorüber sein, wenn Sie uns hineinließen. Nachdem wir unsere Fragen gestellt und Ihre Antworten bekommen haben, verschwinden wir sofort wieder und werden Sie nie mehr behelligen.«


  »Sie haben sich wirklich ausgesprochen klar und verständlich ausgedrückt, Roz«, lobte Tim.


  »Sind Sie wirklich nur zu dritt?«


  »Ja.«


  Sie hörten die Kette klirren, dann öffnete sich die Tür gerade weit genug, um sie einzulassen. Im Flur herrschte modriger Schimmelgeruch. Tim nieste.


  »Hausschwamm«, konstatierte Roz. »Und Schwarzschimmel. Das Haus zieht Feuchtigkeit.«


  Kate warf Graham einen prüfenden Blick zu. Er sah ausgesprochen kränklich aus, hatte sich noch nicht rasiert und roch nach abgestandenem Schweiß und indischem Schnellimbiss. Sie folgten ihm die Treppe hinauf in das zur Straßenseite liegende Zimmer in der ersten Etage. Es war nicht sehr groß, aber recht sauber. An den Wänden standen Regale und Truhen, die Graham möglicherweise selbst gezimmert hatte. Einige interessante Stücke aus Porzellan und Steingut stammten zweifellos von den Antikmärkten, die er zu besuchen pflegte. Das ordentliche Zimmer stand in krassem Gegensatz zu seinem zerzausten Bewohner. Roz und Kate setzten sich auf das säuberlich gemachte Bett, Tim und Graham ließen sich auf den beiden Stühlen nieder.


  »Und?«, fragte Graham. »Was wollen Sie?« Seine Aussprache klang ein wenig undeutlich. Alkohol oder Drogen? Kate schnüffelte. Da sie keinen Cannabisgeruch feststellen konnte, tippte sie auf Alkohol.


  »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte Tim.


  »Das geht Sie nichts an!«


  »Sieht ziemlich schmerzhaft aus«, sagte Roz. »Ist das etwa eine Folge unserer gestrigen Unterhaltung?«


  »Stellen Sie endlich Ihre verdammten Fragen und verschwinden Sie!«, knurrte Graham.


  »Sie sind längst nicht mehr so freundlich wie bei unserem letzten Gespräch«, stellte Kate fest. »Woran mag das liegen?«


  »Länger als zehn Minuten können Sie nicht bleiben«, raunzte Graham.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Tim. »Können wir etwas für Sie tun?«


  »Lassen Sie mich in Frieden, verdammt noch mal«, schimpfte Graham. »Sie haben schon genug Unheil angerichtet. Ich habe Sie nur reingebeten, damit Sie nicht vor der Tür rumstehen und aussehen wie die Marx Brothers.«


  »Die waren allerdings zu viert und nicht zu dritt«, warf Roz ein. »Oder vielleicht sogar zu fünft? Jedenfalls sähe ich mich gern als Harpo. Kate gäbe einen guten Groucho ab. Wer möchten Sie sein, Tim?«


  »Vielleicht sollten wir Graham unsere Fragen stellen, ehe er einen Tobsuchtsanfall bekommt«, sagte Kate freundlich.


  »Wir haben darüber nachgedacht, was Sie uns gestern erzählt haben«, begann Roz. »Sie sagten, Sie hätten Donna mit ihrem neuen Freund gesehen.«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe den Typen doch kaum zu Gesicht bekommen!«


  »Und genau das nehmen wir Ihnen nicht ab«, fiel Kate ein. »Wir halten es für sehr unwahrscheinlich, dass Sie den beiden nicht gefolgt sind und sich den Herrn einmal genauer angesehen haben. An Ihrer Stelle hätte das jeder getan.«


  Tim war aufgestanden. Er begriff, dass der unglückliche Graham sich von einer dreifachen Inquisition bedrängt sah und wollte die übermächtige Gegenpartei zumindest optisch auflockern. Er ging im Zimmer auf und ab und hörte aufmerksam zu.


  »Was ist denn das?«, fragte er plötzlich mit einer gewissen Schärfe. »Was war hier los?«


  »Geht Sie nichts an«, antwortete Graham kurz angebunden. »Hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  »Was ist?«, wollte Kate wissen.


  Tim hielt einen Handfeger und eine Kehrichtschaufel in seiner Hand. In der Kehrichtschaufel lagen Porzellanscherben.


  »Was war das, als es noch ganz war?«, erkundigte er sich. »Sieht aus, als wäre es sehr hübsch gewesen.«


  »Biskuitporzellan«, murmelte Graham. »Frühes neunzehntes Jahrhundert. Eine teilweise bekleidete Statue der Persephone. Ich war sehr stolz auf das Stück.«


  »Und was ist damit geschehen?«, fragte Roz. »Hatten Sie vielleicht noch einen anderen Besucher?«


  »Ich habe sie versehentlich umgestoßen, und sie ist zerbrochen. Es war ein Unfall.«


  »Und anschließend sind Sie gegen eine Tür gerannt und haben sich das Gesicht angeschlagen.« Kate nickte. »Das muss ja ein wirklich unerfreulicher Abend für Sie gewesen sein! So unerfreulich, dass Sie sich ordentlich betrunken haben, um den Ärger zu vergessen.«


  »Wer hat es getan?«, fragte Tim sanft. »Wenn Sie es uns sagen, kümmern wir uns um ihn. Sie werden keine weiteren Unannehmlichkeiten haben. Versprochen.«


  »Wenn ich es Ihnen sage, bringt er mich um«, sagte Graham steif. »Und wer behauptet außerdem, dass es mit unserem Gespräch gestern zu tun hatte?«


  »Ein bisschen zu viel Zufall, finden Sie nicht?«, sagte Roz. »Sie erwarten doch nicht etwa, dass wir Ihnen glauben, dass es da keinen Zusammenhang gibt?«


  »Da ist noch etwas«, fügte Kate hinzu. »Sie haben doch sicher darunter gelitten, dass Donna Sie verlassen hat. Wollten Sie ihr vielleicht eine Szene machen? Sind Sie ihr an dem bewussten Abend gefolgt? Haben Sie es darauf angelegt, sich mit ihr in Gatts Farm zu treffen?«


  »Sie wollen wissen, ob ich sie getötet habe?« Grahams Stimme klang flach.


  »Richtig«, bestätigte Tim. »Genau das.«


  »Nun, ich war es nicht. Ich dachte, Sie wären auf der Suche nach ihrem neuen Freund. Wie sagten Sie noch, hat sie ihn genannt? Rabe, nicht wahr? Warum suchen sie nicht nach ihm und lassen mich endlich in Frieden? Ich habe schon genug Ärger am Hals, ich brauche weiß Gott nicht noch mehr. Glauben Sie mir einfach! Ich weiß nichts über Donna, und ich weiß auch nichts darüber, wie sie gestorben ist. Und jetzt verschwinden Sie endlich!«


  »Vielleicht sollten wir wirklich gehen«, schlug Roz vor.


  »Aber wir haben noch keine Antwort auf unsere Fragen bekommen«, beharrte Kate dickköpfig.


  »Mehr gibt es nicht«, sagte Graham. »Und jetzt hauen Sie ab, ehe Sie in Dinge verwickelt werden, die Ihnen nicht gefallen würden.«


  »Kommen Sie, Kate. Ihre Mutter hat recht.«


  »Einverstanden. Aber ich gebe Ihnen trotzdem meine Telefonnummer.« Kate riss ein Blatt aus ihrem Notizbuch, das sie ständig bei sich trug, und schrieb die Nummer auf. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, können Sie jederzeit anrufen.«


  Graham riss ihr das Blatt aus der Hand und stopfte es in die Tasche seiner Jeans. »Machen Sie sich bloß keine Hoffnungen!«, grunzte er.


  Graham scheuchte sie aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Widerstrebend folgte Kate als Letzte. Unten angekommen, entriegelte Graham die Tür und ließ sie hinaus. Vom Gartenweg aus hörten sie, wie er den Riegel wieder zuschob und die Sicherheitskette vorlegte.


  »Ein wirklich nettes Viertel«, sagte Roz beim Anblick ihres Autos.


  Jemand hatte das Seitenfenster eingeschlagen. Der Fahrersitz war mit Glasbrocken übersät.


  »Warum um alles in der Welt haben sie das getan? In diesem Auto gibt es nun wirklich nichts zu stehlen.«


  »Wahrscheinlich waren sie scharf auf das Radio«, überlegte Tim.


  »Aber ich habe doch überhaupt kein Radio!«


  »Das hält sie nicht ab.«


  Deprimiert fuhren sie nach Gatts Hill zurück. Der Besuch bei Graham Peters war unbefriedigend verlaufen. Kalter Wind mit Regentropfen vermischt wehte ungehindert durch das zertrümmerte Fenster und zerzauste die Haare der beiden Frauen.


  »Glaubt ihr, dass wir sein Leben in Gefahr gebracht haben?«, fragte Kate.


  »Zumindest hat man ihn gewarnt, sich nicht mit uns abzugeben; da bin ich ganz sicher«, sagte Tim.


  »Vielleicht hat man ihn auch vor anderen Dingen gewarnt«, gab Roz zu bedenken.


  »Glaubt ihr, dass die betreffenden Leute erfahren könnten, dass wir noch einmal zurückgekommen sind?«, erkundigte sich Kate.


  »Selbst wenn es so wäre: Er hat uns nichts Neues gesagt. Im Grunde hat er gar nichts gesagt.«


  »Hoffen wir, dass derjenige, der ihn angegriffen hat, das ebenfalls glaubt«, sagte Tim.


  »Das Problem besteht darin, dass wir Graham umso mehr in Gefahr bringen, je näher wir diesem Raben kommen«, sagte Roz langsam. »Graham ist erst in Sicherheit, wenn wir scheitern.«


  »Aber wir werden nicht scheitern«, sagte Kate.


  »Wenn ich Graham wäre, würde ich abhauen«, erklärte Tim.


  »Vielleicht hat er das längst getan«, gab Roz zu bedenken.


  Den restlichen Weg nach Gatts Hill legten sie in tiefem Schweigen zurück.


  »Kommen Sie doch morgen zu einer Krisensitzung vorbei, Tim«, lud Roz den Pfarrer ein, als sie die ersten Lichter des Dorfes sahen. »Ich glaube, wir müssen uns Klarheit über die Situation verschaffen. Die Dinge entwickeln sich nicht ganz so, wie wir es erwartet haben.«


  »Morgen sind Sie an der Reihe, mich zu besuchen«, antwortete Tim. »Kommen Sie um vier zum Tee. Ich werde uns frische Schokoladenkekse besorgen.«


  Sie setzten Tim am Pfarrhaus ab, wo er sich seinen abendlichen Sonntagspflichten zu widmen hatte. Kate und Roz kehrten ins Crossways Cottage zurück, wo sie die Sonntagszeitungen erneut über das gesamte Wohnzimmer verteilten. Nach ihrem Besuch bei Graham erschien ihnen das Cottage besonders warm und heimelig. Sie bereiteten sich ein Abendessen zu und verzehrten es in freundschaftlichem Schweigen vor dem bullernden Holzofen. Nach dem Spülen kehrten sie zu ihren Zeitungen zurück.


  Das Telefon klingelte. Das geschah in diesem Haus so selten, dass Roz und Kat sich fast erschrocken anschauten.


  »Ich gehe schon«, sagte Kate.


  Kaum eine Minute später kehrte sie zurück. »Aufgelegt!«, verkündete sie. »Natürlich habe ich gleich die 1471 angerufen, doch ich konnte nur erfahren, dass der Anruf von einem öffentlichen Fernsprecher kam. Natürlich habe ich trotzdem versucht, dort anzurufen. Leider hat niemand abgehoben.«


  »Konntest du an der Nummer erkennen, wo das Telefonhäuschen ist?«


  »Auf jeden Fall kam der Anruf aus Oxford. Möglicherweise East Oxford.«


  »Graham vielleicht?«


  »Wenn er es war, hat er seine Absicht schnell geändert.«


  »Oder er ist unterbrochen worden.«


  »Vielleicht hat sich einfach jemand verwählt«, sagte Kate und kehrte zu ihrer Zeitung zurück.


  Beide schwiegen eine Weile.


  »Ich glaube, wir sollten uns allmählich mit der Frage nach dem Motiv beschäftigen.« Nur mit Mühe riss sich Kate von einem Artikel über Wildwasser-Rafting los.


  »Meiner Meinung nach hat das Zeit bis morgen Nachmittag«, erklärte Roz. »Könntest du mir bitte die Rubrik ›Spaß im Rentenalter‹ reichen?«


  Kate hatte ein kleines Päckchen aus ihrer Handtasche geholt und inspizierte es sorgfältig. »Wie zum Teufel ist Donnas Anhänger an den Stand von Chaz geraten?«
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  Am nächsten Morgen machten sich Roz und Kate auf, das Seitenfenster des VW reparieren zu lassen. Die Fahrt auf der Umgehungsstraße war noch einmal ziemlich windig, und beide freuten sich, als das Auto endlich wieder über alle Fenster verfügte. Von der Werkstatt aus fuhren sie zum Supermarkt und füllten den Kofferraum mit Vorräten. Anschließend verbrachten sie eine gemütliche Mußestunde in einem Café, ehe sie nach Crossways Cottage zurückkehrten und sich dem Mittagessen widmeten.


  »Zeit für ein Schläfchen und ein anspruchsloses Buch, ehe wir zu unserer Einladung zum Tee aufbrechen«, erklärte Roz und machte sich auf den Weg in ihr Schlafzimmer. »Unser Leben war in den letzten Tagen ziemlich anstrengend, findest du nicht?«


  »Auf mich wirkte es eher stimulierend«, entgegnete Kate, die selbst darauf brannte, in ihrem Buch zu schmökern. Sie streckte sich auf ihrem angestammten Sofa aus, den Kopf an einem Ende, die Füße (selbstverständlich ohne Schuhe) am anderen, ihr Buch in der Hand, und schloss die Augen.


  Das Wetter draußen wurde langsam kälter, doch im Cottage war es warm und behaglich. Weder Kate noch Roz verspürten große Lust auf lange Spaziergänge. An diesem Nachmittag erschienen zwei ausgesprochen entspannte Damen zum Tee im Pfarrhaus.


  Tim hatte, wie Kate sofort auffiel, aufgeräumt und sogar den Teppich gesaugt. Auf dem Tisch lagen nicht mehr so viele Aktenordner herum, dafür standen Tassen und Teller für die Gäste bereit. Auf einem der Teller lagen Schokoladenkekse. Als Kate und Roz eintrafen, setzte Tim den Wasserkessel auf.


  »Aus ihm könnte eines Tages durchaus eine gute Ehefrau werden«, flüsterte Kate ihrer Mutter zu.


  »Ganz im Gegensatz zu dir«, gab Roz zurück.


  »Hier ist Ihr Tee«, sagte Tim und reichte die Tassen weiter. »Sie sollten aufhören, sich ständig zu streiten. Sie geben mir ja ein schlechtes Beispiel!«


  »Vielleicht leben wir schon zu lange zusammen«, entgegnete Roz.


  »Du bist doch noch nicht einmal eine Woche hier!«, rief Kate aufgebracht.


  »Bedienen Sie sich bei den Keksen«, forderte Tim seine Gäste auf. »Und dann sollten wir mit unserer Lagebesprechung anfangen.«


  »Ich habe meine Notizen mitgebracht«, sagte Kate. »Soll ich sie kurz überfliegen?«


  »Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, noch einmal sämtliche Fakten Revue passieren zu lassen.« Tim nickte. »Vielleicht fällt uns irgendetwas auf, was wir bisher übersehen haben.«


  Kate las ihre Aufzeichnungen laut vor. Die beiden anderen hörten aufmerksam zu.


  »Nun?«, fragte sie, als sie fertig war. »Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


  »Nein«, erwiderte Roz. »Alles klingt wohlbekannt.«


  »Aber mir ist etwas aufgefallen, als ich meine Notizen gestern Abend noch einmal durchgesehen habe«, sagte Kate. »Wir haben uns doch immer wieder gefragt, wieso Donna ausgerechnet in Gatts Farm sterben musste. Ich habe auch gestern noch einmal darüber nachgedacht.«


  »Und? Hast du eine Antwort gefunden?«


  »Nein, aber möglicherweise liegt es daran, dass wir die Frage falsch gestellt haben. Vielleicht sollten wir lieber fragen, warum Donna überhaupt sterben musste.«


  »Wie meinen Sie das?«, wollte Tim wissen.


  »Was war das Motiv für ihren Tod, oder sollten wir lieber sagen: ihre Ermordung? Wir sind bisher davon ausgegangen, dass wir, wenn wir ihren Freund, den Raben finden, gleichzeitig den Mörder haben. Die Vorstellung, dass Menschen häufig von ihren liebsten und engsten Mitmenschen ermordet werden, ist inzwischen ein Allgemeinplatz. Aber aus welchem Grund? Selbst ein Ehemann oder eine Ehefrau braucht ein Motiv. Warum hat jemand Donnas Tod gewünscht? Sie war nur eine Gärtnerin, die gern auf Antikmärkte ging. Sie hatte ein paar Freunde und eine kleine Wohnung in einer Sozialsiedlung. Wo liegt das Motiv für ihre Ermordung? Wenn wir uns nicht der im Dorf vorherrschenden Meinung anschließen wollen, die da besagt, dass die Bewohner von Broombanks Diebe und Mörder und alle jungen Frauen Nutten sind, die ohnehin nur das bekommen, was sie verdienen, dann bleibt uns nur die eine, grundlegende Frage: Warum?«


  »Eifersucht«, schlug Roz vor. »Sie hat einem Mann wegen eines anderen den Laufpass gegeben, und der erste wurde mörderisch eifersüchtig.«


  »Geld«, sagte Tim. »Vielleicht hat sie auf einem der Märkte etwas gekauft, was viel Geld wert war. Jemand hat es gestohlen, und der Mörder wollte sie zum Schweigen bringen.«


  »Was kann man ihr schon gestohlen haben? Ihren Anhänger? Wir haben ihn für einen Fünfer und ein paar Zerquetschte zurückgekauft.«


  »Vielleicht etwas anderes. Etwas, von dem wir nichts wissen. Etwas, was sie sofort als wertvoll erkannte, aber für ganz wenig Geld erstanden hat. Immerhin war es ihr sehnlichster Wunsch, eines Tages reich zu sein. Vielleicht wollte sie auf diese Weise zum Ziel kommen.«


  »Vielleicht wusste sie zu viel«, mutmaßte Roz. »Wie Graham. Nur dass man sie nicht nur verprügelt, sondern gleich ermordet hat.«


  »Apropos Graham«, sagte Kate. »Ich mache mir ernsthafte Sorgen um ihn. Haben wir ihn in irgendetwas hineingezogen?«


  »Geht mir ebenso«, pflichtete Tim ihr bei. »Ich frage mich, was wir ihm mit unserem Besuch angetan haben.«


  »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er ein Unschuldslamm ist«, wandte Roz ein. »Wahrscheinlich ist er nicht zum ersten Mal in Schwierigkeiten. Bestimmt kann er auf sich selbst aufpassen.«


  »Aber wir sind einfach so in sein Leben eingebrochen und haben ihm mit der Polizei gedroht, ohne darüber nachzudenken, was mit ihm geschehen könnte. Wenn ihm tatsächlich etwas passiert, sind wir dafür verantwortlich.«


  »Insgeheim hoffe ich, dass Roz recht hat«, sagte Tim. »Mir geht es leider eher wie Kate. Vielleicht sollten wir …«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  »Beten wir, dass es kein Notfall ist«, sagte Tim und ging an den Apparat.


  »Was für ein Notfall?«, flüsterte Kate ihrer Mutter zu. »Eine Nottaufe vielleicht?«


  Doch sie verstummten schnell. Tim war sichtlich blass geworden, und seine Stimme drückte Betroffenheit und Schrecken aus.


  »Sind Sie sicher, dass niemand etwas weiß?«, fragte er, um gleich darauf hinzuzufügen: »Aber selbstverständlich. Wenn ich irgendwie behilflich sein kann, komme ich natürlich sofort. In fünf Minuten bin ich bei Ihnen.«


  Er legte auf. Roz und Kat sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Man hat eine weitere Leiche gefunden«, sagte er.


  »Graham!«, rief Kate.


  »Ist es Graham?«, fragte Roz..


  »Ich weiß es nicht. Es ist jedenfalls ein Mann, etwa Mitte zwanzig. Die Leiche wurde im Eingangsbereich eines der Mietshäuser in Broombanks entdeckt. Niemand scheint den Toten zu kennen. Jetzt hoffen sie, dass ich weiterhelfen kann, weil ich auch Donna identifiziert habe.«


  Während er sprach, zog er sich bereits die Jacke über. »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich habe versprochen, sofort zu kommen. Wollen Sie hier warten, bis ich zurück bin?«


  »Wir räumen den Tisch ab, kümmern uns um das Geschirr und gehen anschließend nach Hause«, entschied Roz. »Sobald Sie fertig sind, kommen Sie entweder zu uns oder Sie rufen uns an.«


  Tim hob lediglich die Hand, um sich zu bedanken und gleichzeitig zu verabschieden. In Gedanken war er wahrscheinlich längst bei dem, was ihn in Broombanks erwartete. Roz und Kate räumten schweigend auf. Beide mochten ihre Befürchtungen nicht aussprechen, wer der tote Mann sein könnte.


  Bin ich etwa auch an diesem Todesfall schuld?, überlegte Kate. Wenn es sich tatsächlich um Graham handelt, dann musste er vermutlich sterben, weil wir gestern noch einmal zu ihm gefahren sind und ihm Fragen gestellt haben. Was haben wir uns eigentlich dabei gedacht? Das ist doch kein Spiel! Was haben wir bloß getan?


  »Könnte er Donna getötet haben?«, wandte sie sich plötzlich an Roz.


  »Wer? Tim?«


  »Nein. Ich war gerade in Gedanken bei Graham.«


  Roz überlegte. »Ich glaube es eigentlich nicht. Er schien sich mehr darüber zu sorgen, dass wir bei ihm zu Hause aufgekreuzt sind, als dass er sich um ihren Tod gekümmert hätte. Hätte er Schuldgefühle gehabt, hätte er vermutlich versucht, uns von seiner Unschuld zu überzeugen und uns Geschichten aufgetischt, zum Beispiel dass er in der betreffenden Nacht mit mindestens fünfzehn Freunden im Pub gewesen war. Ich denke, er ist in irgendetwas Illegales verwickelt, was aber nichts mit Donna zu tun hat.«


  »Vielleicht hat er mit Kredithaien zu tun.« Kate nickte. »Oder mit Drogen. Falls es um Drogen geht, werden sich die Leute vermutlich fragen, wer wir waren, denn wir sehen nicht gerade wie die typischen Konsumenten aus. Und wenn seine Dealer Wind davon bekommen, dass wir bei ihm waren, werden sie sicher in Erfahrung bringen wollen, ob er uns gegenüber Namen genannt hat.«


  »Offensichtlich hat er ja schon vorher unangenehmen Besuch bekommen. Denk nur an die Spuren in seinem Gesicht und die zerbrochene Porzellanfigur.«


  »Das war eine Warnung«, mutmaßte Kate.


  »Komm«, sagte Roz ein paar Minuten später, »wir sind hier fertig. Lass uns nach Hause gehen. Tim wird sich sicher melden, sobald er Näheres weiß.« Sie klang so besorgt, wie sich Kate fühlte.


  »Ich bringe es einfach nicht fertig, heimzugehen und abzuwarten. Ich käme mir vor wie die Heldin in einem viktorianischen Roman. Lass uns selbst sehen, was da los ist.«


  Und so wandten sich die beiden Frauen am Tor des Pfarrhauses nach links, statt nach rechts in Richtung Crossways Cottage zu gehen, und machten sich auf den Weg nach Broombanks. Am Ende der Straße standen einige Polizeiautos und ein Notarztwagen. Der Bereich vor den Mietshäusern war abgesperrt. Ein Polizist verwehrte Neugierigen den Durchgang.


  Wie erwartet, hatte sich nahe dem Fundort der Leiche eine kleine Menschenmenge angesammelt: ältere Anwohner, junge Arbeitslose und Mütter mit kleinen Kindern. Kate erkannte Michelle und ihre Freundin, die mit ihren Kindern vor der Absperrung warteten. Die beiden Kleinen schienen ebenso interessiert wie ihre Mütter an den Vorgängen in dem Mietshaus.


  »Haben Sie eine Ahnung, was da passiert ist?«, wandte sich Kate an eine der beiden Frauen.


  »Da ist wieder jemand ermordet worden«, antwortete diese genüsslich. »Seine Leiche liegt im Flur.«


  »Ganz hinten bei den Mülltonnen«, vervollständigte die andere Frau. »Sie hat vielleicht schon tagelang da gelegen.«


  »Sie ist ganz steif und grau«, wusste die erste zu berichten, »und stinkt ganz erbärmlich.«


  »Wenn sie bei den Mülltonnen lag, hätte sie doch eigentlich ziemlich schnell gefunden werden müssen«, bohrte Kate nach. »Im Haus wird doch sicher alle paar Stunden jemand seinen Abfalleimer leeren.«


  »Und wovon träumen Sie nachts?«, höhnte Michelle. »Sie können sich nicht vorstellen, wie es in der Müllecke stinkt! Da hält sich niemand lang auf. Man schmeißt seine Abfalltüte weg und verschwindet. Die Leiche kann gut und gern eine Woche dort gelegen haben.«


  »Wissen Sie, wer ihn gefunden hat?«, fragte Roz. »Und weiß man schon, wer es ist?«


  »Russell hat ihn gefunden«, antwortete Michelles Freundin. »Er ist schließlich noch ziemlich jung, und der Tote war auch jung. Und dunkelhaarig. Er hätte es fast selbst sein können findest du nicht?«


  »Vielleicht erwischt es ihn beim nächsten Mal«, meinte Michelle mit gerümpfter Nase.


  »Graham ist um die zwanzig und hat ebenfalls schwarzes Haar«, raunte Roz Kate zu.


  »Aber was könnte er hier gewollt haben? Er wohnt doch kilometerweit entfernt.«


  »Du hast selbst gesagt, dass man mit dem Auto höchstens eine Viertelstunde braucht.«


  »Kann mir jemand sagen, was da los ist?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. »Bringen sie die Leiche jetzt raus?«


  »Kommt die Leiche in den Krankenwagen?«, fragte eines der Kinder. »Ich will sie sehen!«


  »Kleines Monster«, sagte Roz. »Kate, kannst du dich noch ein wenig nach vorn drängen?«


  »Ich komme nicht weiter«, sagte Kate. »An der Haustür steht ein Posten, der niemanden hineinlässt. Und vor mir sind zu viele Leute. Wir hätten früher kommen sollen.«


  »Wollen Sie sich auch die Leiche ansehen?«, fragte Michelle. »Dann haben Sie sicher einen guten Magen.«


  »Nicht wirklich«, gab Kate zurück, »aber ich fürchte, ich weiß, wer da liegt.«


  »Der Pfarrer ist da, um ihn zu identifizieren«, meldete sich jemand zu Wort.


  »Der alte Pfarrer hätte so etwas nie getan«, behauptete ein alter Mann, dem ein ungepflegter Hund folgte. »Die Kirche sollte in solche Dinge nicht hineingezogen werden. Und der Pfarrer müsste eigentlich wissen, wo er hingehört.«


  »Wo gehört er denn hin?«, fragte Roz.


  »Am Sonntag in die Kirche«, erwiderte der Mann. »Diese ganze sogenannte Sozialarbeit ist doch Mist! Wie kommt er dazu, uns zu sagen, wir sollen nett zu Bettlern und Obdachlosen sein? Ist es etwa meine Schuld, dass die Leute keinen Job haben? Die sind doch alle nur arbeitsscheu!«


  »Komm, wir gehen«, sagte Kate. »Ich glaube, hier weiß ohnehin niemand etwas Genaues. Und das, was gesagt wird, haben sie sich aus den Fingern gesogen. Wir erfahren von Tim sicher mehr als von diesem Volk hier.«


  »Außerdem sollten wir vielleicht in Crossways sein, ehe er kommt.«


  


  Etwa eine Stunde später klopfte Tim an die Tür.


  »Und?«, fragte Roz, kaum dass er eingetreten war und noch ehe er seine Jacke ausgezogen hatte.


  »War es Graham?«, drängte Kate.


  »Nein. Ich habe den Mann noch nie vorher gesehen.«


  »Gott sei Dank«, stieß Roz erleichtert hervor.


  »Dann erzählen Sie mal«, forderte Kate Tim freundlich auf. »Am besten, Sie fangen ganz von vorn an.«


  »Ihr Freund Russell, der mit dem Pferdeschwanz und dem Profil, ging nach unten, um seinen Abfalleimer für die Müllabfuhr hinauszustellen.«


  »Ich kann mich gar nicht erinnern, Mülleimer im Hausflur gesehen zu haben«, sagte Kate. »Sie wären mir sicher aufgefallen. So etwas wäre doch ein hässlicher Anblick, vor allem im Eingangsbereich.«


  »Unter der Treppe ist eine Art Wirtschaftsraum. Er hat zwar eine Tür, ist aber natürlich nie abgeschlossen. In diesem Raum stehen die Mülltonnen. Dort ist es stockdunkel, und es stinkt penetrant; ich wage zu bezweifeln, dass sich irgendwer länger als unbedingt nötig dort aufhält.«


  »Und in diesem Raum mussten Sie die Leiche identifizieren?«


  »Sie hatten ringsum ein wenig aufgeräumt, den Körper auf eine Bahre gelegt und bis auf das Gesicht abgedeckt. Die Polizei hatte bereits Fotos gemacht und vermutlich auch Beweismaterial gesichert, ehe sie mich hineinließen.«


  »Wissen Sie, wie der Mann ums Leben gekommen ist?«


  »Ich habe zwar nichts sehen können, aber soweit ich verstanden habe, ist er mit einem Messer angegriffen worden.«


  »Dann war es vielleicht nur eine ganz gewöhnliche Auseinandersetzung«, sagte Kate. »Jedenfalls hat es nichts mit uns und unseren Nachforschungen zu tun. Und mit Donna wahrscheinlich auch nicht.«


  »Bestimmt eine Drogenangelegenheit«, warf Roz ein. »Heißt es nicht, dass heutzutage die meisten Verbrechen irgendwie mit Drogen zu tun haben?«


  »Glauben wir eigentlich wirklich, was wir da von uns geben?«, fragte Kate ihre Mutter.


  »Ich fürchte nein«, antwortete Roz. »In diesem Dorf tun sich wahre Abgründe an heftigen Gefühlen und mörderischen Affekten auf.«


  »Das finde ich zwar etwas stark formuliert«, erklärte Kate, »trotzdem stimme ich mit dir überein, dass der Tote wahrscheinlich mit dem Dorf und möglicherweise auch mit Donna zu tun hatte.«


  »Aber warum kennt den Mann dann niemand?«, wandte Tim ein. »Angeblich ist er hier noch nie gesehen worden. Sie haben sämtliche Bewohner des Mietshauses verhört  ohne Erfolg. Auch sonst hat sich niemand in Broombanks gemeldet und in ihm einen Bekannten oder Freund erkannt. Deshalb hat man mich geholt.«


  »Wenn es sich um einen Streit oder eine Prügelei handelte, stellt sich aber das gleiche Problem wie bei Donna: Was hat er hier zu suchen gehabt?«


  »Wie ist er nach Gatts Hill gekommen? Wurde ein Auto gefunden? Oder wenigstens ein Fahrrad?«


  »Nichts. Absolut nichts.« Tim schüttelte den Kopf. »Die Polizisten haben sich ebenfalls darüber unterhalten.«


  »Wen wollte er in Gatts Hill besuchen?«, überlegte Kate. »Man kommt nicht einfach so nach Gatts Hill. Abgesehen von der schönen Aussicht gibt es doch hier nichts, oder?«


  »Wenn er aber jemanden besuchen wollte, wieso melden die Leute sich dann nicht?«, forschte Roz.


  »Möglicherweise haben sie etwas zu verbergen«, sagte Tim.


  »Wo ist die nächstgelegene Bushaltestelle?«, fragte Kate.


  »In fünf Kilometern Entfernung«, gab Tim zur Antwort.


  »Das ist machbar«, stellte Kate fest. »Ein junger Mann schafft den Weg in weniger als einer Stunde.«


  »Machbar ist es schon«, wandte Roz ein, »aber es ist keine Antwort auf die Frage nach dem Warum. Man muss schon einen guten Grund haben, um von Oxford aus den Bus zu nehmen  ich bin ziemlich sicher, dass die Busse nicht gerade häufig fahren  und dann auch noch fast eine Stunde zu laufen. Immer bergauf, nicht zu vergessen! Warum sollte jemand so etwas tun? Was ist so wichtig in Gatts Hill? Was haben wir übersehen? Es muss dort etwas Besonderes geben  etwas, was uns bisher entgangen ist!«


  »Erzählen Sie uns etwas über sein Aussehen. Was für eine Art Mensch war er?«, wandte sich Kate an Tim.


  »Wartet mal!«, rief Roz plötzlich.


  »Was ist denn?«


  »Wir wissen jetzt, dass es sich nicht um Graham handelt. Könnt ihr mir sagen, warum wir uns für diesen Fall interessieren? Warum sitzen wir hier und kauen die Sache durch?«


  »Ich finde es natürlich, dass wir uns dafür interessieren«, antwortete Kate. »Jemand wurde ermordet, und wir möchten wissen, wie, warum und von wem.«


  »Mir macht der Tod eines Menschen immer zu schaffen«, äußerte Tim. »Schließlich sind alle Menschen Geschöpfe Gottes.«


  »Das ist zwar ein netter und sehr frommer Gedanke«, sagte Roz, »trotzdem wissen wir rein gar nichts über diesen Mann. Wir wissen noch nicht einmal, wer er ist. Ich gebe zu, dass es traurig ist, wenn jemand stirbt. Vor allem ist es schockierend, wenn es auf diese Weise geschieht, weil man in einem verschlafenen Nest wie Gatts Hill nicht damit rechnet. Aber was hat es mit uns zu tun? Die Polizei wird die Spuren verfolgen und irgendwann wissen, wer der Mann war und was er hier wollte. Wahrscheinlich führt sie diese Erkenntnis weiter zum Motiv und möglicherweise sogar zum Mörder.«


  »Aber wir glauben nicht wirklich, dass die ganze Sache nichts mit Donnas Tod zu tun hat, oder?«, insistierte Kate. »Stellt euch nur vor, dieser Mann wäre der Rabe. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass der Rabe auch ihr Mörder war. Aber vielleicht sind beide von einer dritten Person ermordet worden, die sie aus dem Weg schaffen wollte.«


  »Was glauben Sie, wie lange der Mann schon tot war, Tim?«, fragte Roz. »Könnte es zum Beispiel sein, dass sie gleichzeitig getötet, aber an unterschiedlichen Stellen abgelegt wurden?«


  »Das glaube ich nicht. Ich bin zwar kein Experte, aber ich glaube nicht, dass der Mann länger als ein paar Stunden, höchstens vielleicht einen Tag tot war.«


  »So viel zu den Gruselgeschichten der Leute in Broombanks«, sagte Kate.


  »Und so viel zu meiner Hoffnung, dass der Mord nichts mit uns zu tun hat«, beschwerte sich Roz. »Ich wünschte, wir würden endlich anfangen, ein normales Leben zu leben, mit regelmäßigen Mahlzeiten und vielen schönen Einkaufsbummeln.«


  »Quatsch!«, rief Kate. »Du hast immerhin den Holmes zu meinem Watson gegeben.«


  »Vielleicht hast du recht. Machen Sie weiter, Tim. Erzählen Sie uns mehr über ihn. Könnte er der Rabe gewesen sein?«


  »Ich vermute es fast. Wie schon gesagt, er war so um die zwanzig. Dunkle Haare, kurz geschnitten. Hageres Gesicht mit Drei-Tage-Bart. Die Barthaare waren ebenfalls schwarz; sie hoben sich deutlich von seiner sehr weißen Haut ab.«


  »Die Farben lassen auf einen keltischen Einschlag schließen. Vielleicht ein Ire oder ein Waliser. Hatte er blaue Augen?«, fragte Roz.


  »Eher braun, glaube ich«, erwiderte Tim. »Wenn ich darüber nachdenke, hätte er vielleicht Ire sein können  aber es war zumindest nicht allzu offensichtlich. Ich weiß, es klingt vielleicht altmodisch und politisch nicht korrekt, aber ich würde sagen, er sah ausländisch aus.« Er dachte einen Augenblick nach. »Es war nicht nur sein Aussehen. Auch die Kleidung.«


  »Sie sagten, er wäre zugedeckt gewesen«, wandte Kate ein.


  »Das stimmt auch. Aber ich konnte den oberen Teil seines Hemdes erkennen. Das muss es gewesen sein! Irgendetwas daran sah fremd aus.«


  »Damit können wir leider nicht allzu viel anfangen.« Roz wiegte zweifelnd den Kopf. »Andererseits müssen wir schon unseren Instinkten vertrauen, wenn wir sonst nichts in der Hand haben.«


  »Er hatte sicher keine Papiere bei sich«, vermutete Kate. »Hat die Polizei Ihnen vielleicht Hinweise darauf gegeben, was sich in seinen Taschen befand?«


  »Sie haben mich zwar nicht ins Vertrauen gezogen, aber immerhin habe ich erfahren, dass er absolut nichts bei sich trug. Kein Geld, keine Schlüssel, keine Papiere. Nichts!«


  »Klingt wie eine Geschichte von John Buchan«, sagte Roz. »Ein Fremder, der in einem englischen Dorf auftaucht und sich mit einem Messer im Rücken wiederfindet, ehe er auch nur ein Wort hervorbringen kann.«


  »Die Neununddreißig Stufen.« Tim nickte. »Ich habe es gelesen.«


  »Ausländer würden in diesem Dorf sofort auffallen«, gab Kate zu bedenken. »Die Einwohner lehnen einen doch schon ab, wenn man nur fünfzehn Kilometer weiter weg lebt.«


  »Der Pub«, grübelte Roz. »Die Kellnerinnen im Narrow Boat sind die einzigen Ausländer, die ich bisher hier gesehen habe.«


  »Sie stammen aus Neuseeland und Australien«, erinnerte sich Kate. »Zählt das als Ausland? Was meinen Sie, Tim?«


  »Könnte schon sein.« Er klang nicht sehr überzeugt. »Aber der Tote sah irgendwie europäisch aus. Er hätte Italiener oder Spanier sein können.«


  »Nordafrikaner vielleicht?«, fragte Roz.


  »Wie kommst du denn darauf?«, versetzte Kate. »Glaubst du, du wirst von rachsüchtigen Arabern verfolgt?«


  »Das ist eine ernste Angelegenheit, darüber solltest du keine Witze machen«, fuhr ihre Mutter sie an.


  »Entschuldige, aber es fällt mir nun einmal schwer, deine Vergangenheit ernst zu nehmen.«


  »Um auf unseren Toten zurückzukommen«, versuchte Tim abzuwiegeln, »ich glaube nicht, dass er aus Nordafrika stammte. Er sah nicht wie ein Araber aus. Seine Haut war sehr blass.«


  »Das lag vielleicht daran, dass er tot war«, erklärte Kate, die zwar in diesen Dingen nicht erfahren war, aber dennoch eine Meinung äußern wollte.


  »Dabei fällt mir ein, dass mir irgendwo hier im Dorf kürzlich schon einmal ein Ausländer begegnet ist. Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, wo es war«, sagte Tim nachdenklich.


  Kate sah ihn fragend an.


  »Ich weiß es beim besten Willen nicht mehr. Lassen wir es vielleicht für den Augenblick; irgendwann fällt es mir wieder ein.«


  »Essenszeit!«, verkündete Roz. »Da wir ohnehin nicht weiterkommen, sollten wir erst einmal etwas Leckeres kochen. Wir bewegen uns im Augenblick ständig im Kreis. Beim Kochen kommt zumindest ein essbares Endprodukt zustande.«


  »Ich glaube, ich gehe besser heim«, sagte Tim. »Ich kann schließlich nicht ständig Ihre Gastfreundschaft in Anspruch nehmen.«


  »Papperlapapp! Sie essen mit uns«, verfügte Roz. »Was würden Sie denn zu Hause tun? Eine Dose öffnen? Tiefkühlkost auftauen?«


  »Bitte, Tim, bleiben Sie doch«, bat nun auch Kate. Sie hatte am Morgen Donnas Anhänger eingesteckt, den sie jetzt aus der Tasche nahm und betrachtete. »Es scheint schon so lang her zu sein, dass sie hier in der Küche stand und mir dieses Fläschchen gab, damit ich darauf aufpasse.« Sie reichte den Anhänger an Tim weiter.


  »Ich bin froh, dass Sie ihn gekauft haben«, sagte er. »Auf keinen Fall dürfen wir Donna und das, was ihr geschehen ist, vergessen. Manchmal habe ich den Eindruck, dass unsere Recherchen uns so in Anspruch nehmen, dass wir den eigentlichen Grund aus den Augen verlieren. Ich habe das Mädchen wirklich sehr gemocht.«


  »Das haben wir längst mitbekommen.« Kate nickte. »Gut zu wissen, dass sie zumindest einen ehrlichen Freund hatte, der keine Hintergedanken hegte.«


  Tim schien sich bei diesem letzten Satz nicht sonderlich behaglich zu fühlen.


  »Der zweite Mord hat die Trauer wieder aufleben lassen«, sagte er leise. »Vor allem, weil ich auch dieses Mal gerufen wurde, um die Leiche zu identifizieren. Man geht hinein und weiß nicht, was einen erwartet; es könnte wieder ein Freund sein, der tot vor einem liegt.«


  »Das ist oft so, wenn jemand stirbt. Jeder Todesfall bringt Sorgen und Schuldgefühle zurück, die man früher schon in ähnlichen Situationen empfunden hat.«


  »Nun hört schon auf mit diesen morbiden Gedanken«, schimpfte Roz. »Wir sind immer noch die Drei Freunde. Und wir werden herausfinden, wer Schuld an Donnas Tod hat und warum sie sterben musste. Und dafür, dass wir uns erst ein paar Tage damit beschäftigen, haben wir schon wirklich gute Fortschritte gemacht.«


  »Jedenfalls mehr als die Polizei«, bestätigte Kate.


  »Tim, dort drüben auf dem Tisch stehen die Getränke. Bedienen Sie sich. Kate und ich verziehen uns in die Küche.«


  »Sie könnten eine Flasche Wein öffnen und uns allen ein Glas einschenken«, schlug Kate vor. »Ich glaube, nach den schockierenden Ereignissen der vergangenen Tage können wir alle einen Drink gebrauchen.«
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  Roz, Kate und Tim schwelgten noch genüsslich in Lachs mit Dillsauce und feinen neuen Butterkartoffeln, als das Telefon schrillte.


  »Hallo? Hier ist Tony Fuller.«


  »Hallo, Tony«, sagte Kate, die sich geopfert hatte, ihr Essen kalt werden zu lassen.


  »Störe ich?«


  »Aber natürlich nicht.« Wir sitzen zwar beim Essen, aber ich bin zu höflich, das zu erwähnen.


  »Ich habe versucht, Tim Widdows zu erreichen, doch leider meldet sich immer nur der Anrufbeantworter. Zwar habe ich eine Nachricht hinterlassen, aber aus irgendeinem Grund hat er bisher nicht zurückgerufen.«


  »Ich glaube, er hat sehr viel zu tun«, murmelte Kate, die keine Lust hatte, ihm die Geschichte von der Leiche hinter den Mülltonnen zu erzählen, zumal sie hoffte, möglichst bald zu ihrem Lachssteak zurückkehren zu können.


  »Ich dachte immer, Pfarrer arbeiten nur an einem Tag in der Woche, aber da habe ich mich anscheinend geirrt. Wie dem auch sei, ich wollte ihn wegen der Einzelheiten für unser Gästedinner am Mittwoch sprechen.«


  »Im Leicester College«, präzisierte Kate.


  »Wissen Sie, wie Sie hinkommen?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Kate, die immer noch nicht über ihre früheren Collegebesuche in Begleitung eines ganz bestimmten Mannes sprechen mochte. »Und wenn nicht ich, dann sicher Tim.«


  »Klar, das hatte ich ganz vergessen. Natürlich kennt Tim den Weg. Hören Sie, ich halte nachmittags eine Vorlesung. Mir wäre es lieber, ich könnte anschließend kurz zu meiner Wohnung radeln und mich umziehen, anstatt noch vor dem Dinner den ganzen Weg nach Gatts Hill hinauszukommen. Wäre es möglich, dass wir uns um Viertel vor sieben am Pförtnerhaus treffen? Das Dinner beginnt um Viertel nach sieben. Auf diese Weise hätten wir Zeit, uns vor dem Essen im Senior Common Room auf einen Sherry zusammenzusetzen.«


  »Geht in Ordnung. Tim und ich werden pünktlich dort sein. Und nochmals vielen Dank.« Kate legte auf. Sie hatte den Eindruck, dass Tony gern noch ein wenig mit ihr geplaudert hätte, wenn sie ihn dazu ermutigt hätte.


  »Ich habe mit Tony verabredet, dass wir uns am Mittwoch um Viertel vor sieben am Pförtnerhaus des Leicester College treffen«, informierte sie Tim. »Das Dinner beginnt um Viertel nach sieben.«


  »Diese Colleges in Oxford sind eine Welt für sich«, bemerkte Roz und wischte sich geschmolzene Butter vom Kinn. Mit einem Stück Brot tupfte sie die letzten Reste Dillsauce von ihrem Teller. »Möchte noch jemand ein Glas Wein?«


  »Jeder muss am Pförtnerhaus vorbei«, erklärte Kate. »Man betritt das College durch eine dicke, mit alten Eisennägeln beschlagene Holztür. Dabei wird man von den Pförtnern begutachtet, die darüber entscheiden, ob man überhaupt passieren darf oder nicht. Wenn man darf, geht man anschließend durch einen ebenfalls alten Torbogen und erreicht einen Innenhof mit einem Viereck aus grünem, samtigem Rasen in der Mitte. Das Essen findet in der sogenannten ›Hall‹ statt, einem mittelalterlichen, holzgetäfelten Raum, wo der Lehrkörper jeden Tag isst und wo während des Semesters die formellen Abendessen mit Gästen stattfinden.«


  »Danke für die ausführliche Info, Miss Ivory«, flachste Roz. »Aber du solltest unbedingt daran denken, bei einem feinen Dinner nicht das Brot in die Sauce zu tunken. Das gehört sich nämlich nicht. Und jetzt iss deinen Lachs auf, damit wir den Pudding servieren können.«


  »Richtiger Pudding?« Tim bekam vor Freude rote Ohren. »Super. Ich habe es noch nie fertiggebracht, mir selbst einen zuzubereiten.«


  »Der hier ist lecker nussig und schön süß. Roz hat das Rezept von einer ihrer ausgedehnten Reisen in exotische Länder mitgebracht«, vertraute Kate ihm an. »Wir lieben ihn ganz besonders mit einem dicken Klecks Schlagsahne obendrauf und einem köstlichen Single Malt Whisky dazu.«


  Auf diese Weise beendeten die drei einen angenehmen Abend. Es gelang ihnen, wenigstens für einige Stunden, den Gedanken an die unangenehmen Vorfälle auszublenden, die sie ursprünglich zusammengeführt hatten.


  


  Am folgenden Morgen standen Roz und Kate später auf als gewöhnlich. Sie hatten das ausgedehnte Mahl in Tims Gesellschaft mit zahlreichen kleinen Whiskys ausklingen lassen.


  Roz saß vor einem starken schwarzen Kaffee und gähnte ihr Müsli an. »Wie mag die dörfliche Gerüchteküche wohl mit diesem zweiten Mord umgehen?«, überlegte sie. »Mit der Müllleiche?«


  »Du bist manchmal ganz schön derb«, knurrte Kate, während sie Marmelade auf ihren Toast strich.


  »Stimmt. Tut mir leid, es ist mir einfach so herausgerutscht.«


  »Meinst du, wir sollten noch einmal im Pub essen und dem Klatsch lauschen?«


  »Ich glaube, das lohnt sich nicht. Aber ich könnte Alison Fanning anrufen. Sie scheint hier im Dorf eine Art Institution darzustellen. Was sie sagt, dürfte allgemeine Gültigkeit besitzen.«


  »Dann tu es«, entgegnete Kate. »Aber ich bitte dich inständig, uns möglichst nicht gleichzeitig zu einem Kurs in kreativem Spitzenklöppeln anzumelden.« Sie schenkte sich eine dritte Tasse Kaffee ein. Zwar war das weit mehr, als sie sich normalerweise gestattete, doch nach den Ausschweifungen des vorigen Abends brauchte sie dringend einen Muntermacher. Sie holte eine Schachtel Aspirin und nahm zwei Tabletten. Wenn sie mit der Arbeit begannen, würde ihr Kopf vielleicht aufhören, sich wie ein Kürbis anzufühlen. Schließlich rang sie sich dazu durch, die leere Whiskyflasche vom Tisch zu räumen und zum Altglas zu stellen. Sie hätte schwören können, dass sie nach dem Abendessen noch fast voll gewesen war. Tim musste erheblich mehr getrunken haben, als es den Anschein gehabt hatte.


  Als Roz von ihrem sehr ausgedehnten Telefonat zurückkehrte, lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


  »Nett, dass man sich im Dorf über einen unerwarteten Todesfall offensichtlich amüsieren kann«, bemerkte Kate.


  »Der zweite Mord kam eigentlich kaum zur Sprache. Sie sagte nur: ›Diese schrecklichen Leute in Broombanks! Sie sind wirklich zu allem fähig. Seit sie im Dorf sind, können wir uns nicht einmal mehr in unseren Betten sicher fühlen.‹ Damit war das Thema für sie erledigt, und sie wandte sich den Hope-Stanhopes zu.«


  »Elende Langeweiler.« Kates Kopf hämmerte. Sie hatte nicht das geringste Mitgefühl für Leute wie die Hope-Stanhopes und Emma ihr entsetzliches Essen noch immer nicht vergeben.


  »Ganz im Gegenteil. Wie es aussieht, sind sich Emma Hope-Stanhope und Hazel Fuller in aller Öffentlichkeit heftig in die Haare geraten.«


  »Wieso haben wir davon nichts mitbekommen?«


  »Wahrscheinlich waren wir gerade auf einer unserer Abenteuertouren.«


  »Weißt du Näheres? Hat Alison dir erzählt, worum es bei diesem Streit ging?« Der Gedanke an eine ordentliche Schlägerei zwischen diesen Leuten heiterte Kate auf.


  »Es passierte wohl beim Treffen des Landfrauenbundes.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Hazel sich für das Häkeln von Stuhlbezügen interessiert  oder um was auch immer es bei der letzten Versammlung ging.«


  »Tut sie auch nicht. Aber die vorgesehene Referentin des Abends ist über irgendein gehäkeltes Kinkerlitzchen gestolpert und hat sich den Knöchel gebrochen. Sie musste ihren Vortrag absagen.«


  »Das hast du dir doch ausgedacht!«


  »Ich habe lediglich die Nebensächlichkeiten ein wenig ausgeschmückt. Auf jeden Fall hat sich Hazel Fuller bereit erklärt, für die ausgefallene Referentin einzuspringen und einen Vortrag über das Thema ›Gewinnmaximierung bei Investitionen und Verdoppelung von Altersbezügen‹ zu halten, der anscheinend sehr gut ankam. Die Landfrauen interessieren sich offenbar mehr für Geld als für Häkelkünste; jedenfalls war der Gemeindesaal bis auf den letzten Platz besetzt. Alles ging gut, bis Hazel nach ihrem Vortrag darum bat, Fragen zu stellen.«


  »Ich kann mir genau die Art Frage vorstellen, die Emma Hope-Stanhope gestellt hat.«


  »Wie es aussieht, hat sie einfach nicht mehr aufgehört. Sie begann mit unverfänglichen Fragen nach Sparverträgen bei der Postbank, ging dann dazu über, die dubiosen Geschäftspraktiken von Antiquitätenhändlern im Allgemeinen und im Besonderen zu kritisieren, und landete schließlich bei sehr persönlichen Anschuldigungen.«


  »Hat Alison Beispiele genannt?«


  »›Aufgetakelte, klimakterische Schachtel‹ muss eine der milderen gewesen sein. Ich nehme an, Alison brachte es nicht fertig, noch drastischere Ausdrücke von Emma zu wiederholen.«


  »Und wie kam es zu dem Eklat?«


  »Emma war in der letzten Zeit sehr angespannt. Hazels Vortrag darüber, wie man zu Geld kommt, war wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ach ja, und noch etwas: Als Alison mir von Emmas Ausbruch erzählte, erwähnte sie, dass einer der Vorwürfe sich auf die Lieferwagen bezog; Emma behauptete, nachts nie durchschlafen zu können, weil die Laster genau in der Kurve vor Gatts House lautstark den Gang wechseln und Gas geben, um den Berg zu Gatts Farm hinaufzufahren.«


  »Na, gar so viele werden es sicher nicht sein! Außerdem fahren sie meistens tagsüber durch das Dorf. Es muss einen anderen Grund geben, der Emma so auf die Palme bringt.«


  »Vielleicht ihr umtriebiger Ehemann«, vermutete Roz.


  »Nebst seiner kleinen Freundin Wendy.«


  »Vielleicht spielt er ja auch wieder Poker.«


  Nachdem sie aufgeräumt und gespült hatten, verkündete Kate: »Ich mache einen kurzen Spaziergang. Höchstens eine halbe Stunde. Vielleicht hilft die frische Luft gegen meine Augenringe, und vielleicht arbeitet auch mein Gehirn danach wieder besser. Im Augenblick habe ich den Eindruck, es läuft auf Sparflamme.«


  


  Als Kate von ihrem Spaziergang zurückkam, fühlte sie sich tatsächlich besser, was neben der körperlichen Bewegung sicher auch auf den Kaffee und die Aspirin zurückzuführen war.


  »Einen Vorteil hätte ein Mittagessen im Pub«, sagte sie zu Roz, die immer noch gähnte, »wir könnten feststellen, ob sich irgendwelche Ausländer in der Gegend aufhalten.«


  »Ich halte das für ziemlich weit hergeholt. Nur weil der Tote ein Ausländer war  falls überhaupt! , muss er noch lange nicht nach Gatts Hill gekommen sein, um einen Landsmann zu besuchen.«


  »Mag sein, dass es unwahrscheinlich ist, aber hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  Noch ehe Roz antworten konnte, war an der Tür ein ungeduldiges Klopfen zu hören.


  »Ob das unser braver Pfarrer ist?«, fragte Kate und ging öffnen.


  Doch auf der Schwelle stand nicht Tim, sondern Russell.


  »Treten Sie ein«, forderte Kate ihn auf. »Wir kochen noch einen Kaffee.« Sie ging voraus ins Wohnzimmer. »Sieh mal, Roz, wer zu Besuch gekommen ist.«


  »Wer ist denn die?«, fragte Russell.


  »Keine Sorge, das ist nur meine Mutter. Roz Ivory. Sie können ihr vertrauen.«


  »Nicht, dass meine Tochter es je getan hätte«, sagte Roz und musterte den jungen Mann von Kopf bis Fuß.


  »Wirklich? Ich hatte eigentlich mit keiner anderen Person gerechnet.«


  »Sie ist wirklich nur meine Mutter«, beruhigte Kate ihn.


  »Sieht ganz in Ordnung aus.«


  Roz trug an diesem Morgen eines ihrer orientalischen Gewänder und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Doch Russell sah noch mitgenommener aus, als Roz und Kate es taten. Nach den Ereignissen am Vortag hatte er möglicherweise noch mehr Alkohol zu sich genommen als sie, dachte Kate. Sein Geruch nach Schweiß und rohen Zwiebeln war durchdringend wie eh und je, und ein Rasierversuch schien fehlgeschlagen zu sein. Seine Kleider sahen aus, als hätte er in ihnen geschlafen, und die Zähne hatte er sich ganz bestimmt nicht geputzt. Roz schenkte Kaffee ein, der die anderen Gerüche ein wenig überdeckte. Geduldig warteten sie darauf, dass Russell zu sprechen begann.


  Schließlich dauerte es Kate dann doch zu lang. »Nun?«, fragte sie.


  »Sie versuchen doch herauszufinden, warum Donna gestorben ist, nicht wahr?«, begann er.


  »Ziemlich amateurhaft«, erwiderte Kate ehrlich.


  »Aber Sie sind zu den Leuten gegangen und haben Fragen gestellt. Sie waren ja auch bei mir. Sie suchen nach Antworten.«


  »Das stimmt«, bestätigte Roz. »Haben Sie vielleicht ein paar Antworten für uns, Russell?«


  »Ich hatte wirklich nichts mit des Sache zu tun«, gab Russell zurück. »Als in unserem Haus die zweite Leiche auftauchte, hatte ich die Nase voll. Es war nicht gerade schön, sie beim Mülleimerausleeren zu finden. Wer erwartet schon einen Toten neben der Mülltonne? Und dann auch noch ermordet!« Er schüttelte sich. »Das mit Donna war schon schlimm genug, aber wenigstens ist es unten in Gatts Farm passiert, und sie war nur eine Frau. Aber dieses Mal hätte ich dran sein können, verstehen Sie? Deshalb will ich Ihnen alles erzählen, was ich weiß.«


  Kate nippte an ihrem Kaffee und bemühte sich, den Redefluss nicht zu unterbrechen.


  »Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«, erkundigte sich Roz.


  »Mit den Bullen habe ich nichts zu schaffen«, entgegnete Russell voller Inbrunst. »Wenn ich denen erzählen würde, was ich Ihnen sagen will, hätten die mich sofort auf dem Kieker. Sie würden mir sicher etwas anhängen wollen. Aber ich habe nichts auf dem Kerbholz. Es ist nicht meine Schuld.«


  Roz und Kate warteten ab. Irgendwann würde Russell ihnen bestimmt mitteilen, was ihm so wichtig erschien. Er konnte schließlich nicht den ganzen Morgen einfach nur dasitzen.


  »Sie wissen sicher, dass sie an einer Überdosis gestorben ist«, sagte er nach einer Weile.


  »Ach!« Das kam von Roz.


  »Ich glaube, das stimmt«, erklärte Kate. »Ich habe gehört, dass bei der gerichtlichen Untersuchung etwas in dieser Art herausgekommen ist.«


  »Sie haben sich vermutlich gefragt, wo sie die Drogen herhatte«, fuhr Russell fort, um sofort wieder abzubrechen.


  »Das ist natürlich eine wichtige Frage«, bestätigte Kate. »Wollen Sie uns damit sagen, dass Sie ihr das Heroin verkauft haben, Russell?«


  »Nein, nicht ich. Ich rühre das Zeug nicht mehr an. Aber ich weiß, wer es war.«


  »Weiter!« Roz Stimme klang heiser vor Erregung.


  »Graham«, murmelte Russell.


  »Graham?«, wiederholte Kate verblüfft. Sie hatte sich also doch in ihm getäuscht. Er frönte nicht nur dem Alkohol.


  »Er belieferte jeden Interessenten in Broombanks. Übrigens nicht nur mit Heroin. Er besorgte alles, was die Leute brauchten. Zum Beispiel verkaufte er häufig Ecstasy für Partys. Die jungen Leute stehen darauf.«


  »Wissen Sie vielleicht, wer sein Lieferant war?«, fragte Roz.


  »Keine Ahnung.«


  »Damit sieht es also ganz danach aus, als hätte Donna sich an dem bewussten Abend in Gatts Farm mit Graham getroffen«, überlegte Kate. »Und wenn sie bis dahin nur Erfahrung mit Einstiegsdrogen hatte, könnte er sie überzeugt haben, es einmal mit etwas Stärkerem zu versuchen.«


  »Von dem sie dann zu viel genommen hat«, fügte Russell hinzu.


  »Durchaus möglich«, meinte Kate.


  »Zumindest lohnt es sich, darüber nachzudenken«, sagte Roz. »Danke, Russell.«


  »Aber das behalten Sie doch für sich, oder?«


  »Vertrauen Sie uns«, beruhigte Kate ihn. Sie hätte ihm sagen können, dass es nicht gerade der beste Rat war, den sie ihm da gab, doch er schien ihn zu akzeptieren.


  »Da ist noch etwas«, begann er, unterbrach sich jedoch sofort wieder.


  »Ja?«


  »Ich glaube es nicht.«


  »Was genau glauben Sie nicht?«, forschte Kate.


  »Ich glaube nicht, dass Donna je den Hang zu mehr als einem Joint oder höchstens ein oder zwei Ecstasy-Pillen gehabt hatte. Sie hielt Leute, die sich zudröhnen, für Volltrottel.«


  »Diesen Eindruck hatten wir auch von ihr, obwohl wir sie nur kurz kannten«, bestätigte Roz.


  »Ich mach mich jetzt besser vom Acker«, erklärte Russell. »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß und was ich davon halte. Den Rest überlasse ich Ihnen; machen Sie was draus.«


  »Danke. Wir tun unser Bestes«, sagte Roz und brachte ihn zur Tür.


  Russell wandte sich noch einmal um. »Und wenn Sie vernünftig wären, würden Sie sich nicht dauernd mit diesem Stenz von Pfarrer abgeben.«


  »Stimmt etwas nicht mit ihm?«, fragte Kate überrascht.


  »Ich vertraue ihm nicht. Hinter der braven Fassade hat er es faustdick hinter den Ohren.«


  »Was meinen Sie? Wissen Sie etwas über ihn?«, hakte Kate nach.


  »Mehr möchte ich nicht sagen. Nur, dass Sie bei ihm vorsichtig sein sollten.«


  Mit dieser düsteren Andeutung ging er.


  


  »Was hältst du davon?«, fragte Roz.


  Sie hatten schweigend im Wohnzimmer gesessen und über Russells Mitteilungen nachgedacht.


  »Eigentlich glaube ich ihm, was er über Graham gesagt hat. Wenn es aber stimmt, hat die Sache eine erheblich größere Tragweite, als wir ursprünglich angenommen haben. Sollte Donna tatsächlich mit Drogenhandel zu tun gehabt haben, dürfte uns die Sache über kurz oder lang über den Kopf wachsen.«


  »Würde es denn wirklich so viel an der Sachlage ändern?«


  »Glaubst du etwa nicht? Wir hätten es mit Banden zu tun, die obendrein noch gewalttätig sein könnten. Kein Wunder, dass Graham so viel Angst hatte. Er wird gewusst haben, warum.«


  »Ob es Graham war, der kürzlich abends versucht hat, uns anzurufen?«


  »Wozu hätte er uns anrufen sollen? Ich glaube eher, dass es Russell war, der vom öffentlichen Apparat im Dorf aus telefoniert hat.«


  »Sollen wir unsere Nachforschungen vielleicht lieber aufgeben?«, fragte Roz.


  Kate dachte kurz nach. »Nein«, sagte sie dann. »Ich glaube, ich gehe jetzt nach oben und vervollständige meine Notizen. Nicht, dass wir etwas von dem vergessen, was Russell uns erzählt hat.«


  »Bist du nicht auch der Ansicht, dass wir jetzt lieber die Polizei einschalten sollten?«


  »Wir haben Russell versprochen, es nicht zu tun.«


  »Stimmt! Lass uns also noch ein bisschen weitermachen. Die Polizei bleibt uns schließlich immer noch als letzter Ausweg. Warum lächelst du?«


  »Ich habe mir gerade vorgestellt, was ein mir bekannter Polizist zu deiner letzten Äußerung sagen würde.«


  »Du versetzt mich immer wieder in Erstaunen. Nie hätte ich gedacht, dass du persönliche Kontakte zu Polizisten pflegst. Was hältst du übrigens von Russells Warnung vor unserem guten Tim Widdows?«, wollte Roz wissen.


  »Ich finde, nachdem er nicht deutlicher geworden ist, sollten wir uns darüber keine Gedanken machen.«


  »Nur die üblichen dörflichen Vorurteile gegenüber einem Neuankömmling?«


  »Vielleicht«, erwiderte Kate vage.


  »Na, hoffentlich behältst du recht. Findest du es angebracht, mit ihm zu diesem Dinner ins Leicester zu fahren?«


  »Wir sind doch dort nicht allein! Tony Fuller und die anderen Dozenten nehmen ebenfalls teil. Sicherer und langweiliger kann ich es kaum antreffen.« Und damit ging sie nach oben, um ihre Aufzeichnungen auf den neuesten Stand zu bringen.
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  »So also zieht man sich an, wenn man in einem College in Oxford zum Abendessen eingeladen ist«, sagte Roz am Mittwochabend um sechs Uhr. »Ich hatte schon überlegt.«


  Kate trug einen kurzen schwarzen Rock mit farblich passender Strumpfhose und Lackschuhe mit mittelhohem Absatz. Ihr Blazer war kanariengelb; ihr Schmuck bestand aus einer goldenen Halskette und einem Paar grauenhafter Ohrringe.


  »Die Ohrringe gefallen mir«, erklärte Roz. »Wie kommt ihr nach Oxford?«


  »Irgendwie habe ich mich breitschlagen lassen, zu fahren«, antwortete Kate. »Tim murmelte etwas davon, sich nicht zu trauen, in Oxford herumzukurven und keinen Parkplatz zu finden, und da habe ich mich eben angeboten.«


  »Dann wissen wir also immer noch nicht, ob er einen klapprigen Fiesta oder einen Porsche fährt«, sagte Roz. »Hoffentlich macht ihm deine Art, auf dicht befahrenen Straßen einen Parkplatz zu suchen, nichts aus. Er scheint ganz gute Nerven zu haben  er wird es schon aushalten.«


  »Bloß weil kürzlich zwischen mir und dem nächsten Auto höchstens noch zwei Zentimeter Platz waren, brauchst du keine unfreundlichen Bemerkungen über meine Fahrweise zu machen!«


  »Du hast leider vergessen, den Winkel zu erwähnen, in dem du zu dem Wagen standest!«


  »Welchen? Den horizontalen oder den vertikalen?«


  Glücklicherweise klopfte es in diesem Augenblick an der Eingangstür, und sie beendeten ihre Kabbelei.


  »Es ist Tim«, sagte Roz, als sie mit dem Pfarrer zurückkam.


  »Ich dachte, ich sollte Sie wenigstens abholen, wenn Sie schon fahren«, wandte er sich an Kate.


  »Sie sehen sehr schick aus. Ist das Ihr bester Anzug?«


  »Kate! So etwas fragt man nicht!«


  »Aber er ist es tatsächlich«, gab Tim zu. »Kann ich so gehen?«


  »Da die meisten Dozenten vermutlich fleckiges Kammgarn unter einer Robe aus den Sechzigerjahren tragen werden, sollten Sie sich keine Sorgen machen. Ich selbst bin total overdressed. Frauen tragen normalerweise graue, handgestrickte Jacken, einen Tweedrock und Tennisschuhe zur unvermeidlichen Robe.«


  »Mit Kate in einer solchen Laune werdet ihr beide sicher einen sehr netten Abend verbringen. Wenn sie sich danebenbenimmt, schicken Sie sie ohne Nachtisch nach Hause, Tim.«


  »Der Nachtisch ist das Beste an einem College-Dinner in Oxford. Keine Sorge, ich werde mich benehmen.«


  »Kommen Sie«, drängte Tim, »wir sollten uns auf den Weg machen. Immerhin müssen wir noch einen Parkplatz finden.«


  


  In die untergehende Abendsonne hinein führte ihr Weg auf einer schmalen, mit jungen Pappeln in goldenem Herbstlaub gesäumten Landstraße nach Westen. In den Hecken wucherten die welken Skelette von Wiesenkerbel und wilden Karotten. Als sie von Headington Hill in die Ebene hinunterfuhren, wurde es langsam dämmerig. Die Türme und Zinnen der Colleges in der Stadt erhoben sich wie graue Schemen über das dunkle Blau der Bäume. Nachdem die Geschäfte und Büros eines nach dem anderen ihre Lichter löschten, leuchteten die alten Gebäude in ihrem eigenen Licht und dominierten die Stadt, wie sie es schon seit Jahrhunderten taten. Der vom Zahn der Zeit angegriffene goldene Sandstein konnte Kates Herz immer noch mit seiner Schönheit anrühren. Sie wollte nach Oxford zurückkehren, und zwar bald.


  An der ersten Ampel bog Kate rechts ab.


  »Um diese Zeit sollte in der Mansfield Road etwas frei sein«, sagte sie und fuhr von der Stadtmauer weg an den hohen Betonklötzen der Wissenschaftlichen Fakultät vorbei.


  »Wusste ich es doch!«, frohlockte sie, als sie ihrer Meinung nach sehr elegant in eine großzügige Parklücke zurücksetzte.


  »Finden Sie nicht, dass wir ziemlich weit vom Bürgersteig entfernt stehen?«, fragte Tim, nachdem sie ausgestiegen waren.


  »Oh, das geht schon«, gab Kate zurück. »Die Straße ist schön breit. Da kommt sogar ein Feuerwehrauto durch, wenn es sein muss.«


  »Na, wenn Sie meinen«, sagte Tim beim Anblick des fast einen Meter breiten Abstands zwischen dem Vorderreifen und der Bordsteinkante.


  »Das Hinterrad steht etwas näher dran«, verteidigte sich Kate. »Kommen Sie! Niemand wird merken, dass wir es waren, wenn wir schnell genug verschwinden.«


  »Ein wundervoller Abend«, schwärmte Tim, als sie die breite, baumbestandene Straße in Richtung Leicester entlangschlenderten.


  »Aber man sieht nicht so viele Sterne wie in Gatts Hill«, erwiderte Kate, selbst überrascht von dieser Feststellung.


  »Und ich dachte immer, Sie wären mit Leib und Seele eine Großstadtpflanze.«


  »Das dachte ich auch. Und ich werde es auch sicher wieder. Irgendwann fällt das Stroh aus meinen Haaren, und ich werde wieder in städtischen Farben erstrahlen.«


  »Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, wie gut Sie aussehen?«


  »Bisher noch nicht. Danke.«


  »Natürlich sehen Sie immer attraktiv aus.«


  »Ach wirklich?« Kate überlegte, wie sie das Gespräch wieder auf das Thema Auto bringen konnte. Sie war immer noch neugierig, was für eine Art fahrbaren Untersatz Tim sein Eigen nannte. »Aber meine Fahrkünste sind nicht so ganz Ihr Ding, nicht wahr?«


  »Zumindest sind sie weniger aufregend als die Ihrer Mutter«, entgegnete Tim diplomatisch.


  »Fahren Sie selbst auch Auto?«, fragte Kate so unschuldig wie möglich.


  »Ich? Natürlich habe ich einen Führerschein. Aber sind Sie nicht auch der Meinung, dass wir alle dafür verantwortlich sind, in einer Stadt wie Oxford die Schadstoffemissionen so niedrig wie möglich zu halten? Die Kohlenmonoxydwerte liegen im Sommer deutlich über den von der EU festgelegten Grenzen. Es liegt in den Händen von uns Privatverbrauchern, unsere Umwelt zu schonen.«


  »Ja, aber …«, begann Kate.


  »Wir sind fast da«, unterbrach Tim sie. »Wo sollen wir Tony treffen?«


  »Am Pförtnerhaus«, antwortete Kate, die sehr wohl wusste, dass Tim sich an den Treffpunkt erinnerte. Warum war er so erpicht darauf, das Thema zu wechseln? »Wir nehmen den Eingang an der Park Road, nicht wahr?«


  »Genau. Sie kennen also das College?«


  »Nicht besonders gut«, antwortete Kate unverbindlich. »Ich bin keine Akademikerin, wissen Sie.«


  »Wirklich nicht? Sie könnten aber durchaus eine sein.«


  »Jetzt sind Sie aber ungewöhnlich höflich!«


  Tim lächelte nervös. »Wir sind ein paar Minuten zu früh. Ist ihnen in diesem Blazer warm genug?«


  »Kein Problem. Hier unter dem Torbogen steht man schön geschützt.«


  Zum Glück für beide kam in diesem Moment Tony und erlöste sie aus ihrer gestelzten Unterhaltung. Jeder von uns hat sich bemüht, ein bestimmtes Thema anzuschneiden, dachte Kate, aber wir hatten beide keinen Erfolg.


  »Hallo, Tim und Kate«, begrüßte Tony sie. »Schön, dass ihr gekommen seid. Kate, Sie sehen umwerfend aus. Dieses Gelb steht Ihnen einmalig gut.«


  »Danke«, sagte Kate höflich.


  Tony war in gedeckte Farben gekleidet. Zum dunklen Anzug trug er ein blaues Hemd und eine ebensolche Krawatte. »Ich muss nur eben kurz ins Pförtnerhaus, meine Robe holen«, sagte er. »Hier im College geht man mit diesen Kleinigkeiten eher konservativ um.«


  »Dafür brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen«, wandte Kate ein. »Genau diese Umstände machen einen Besuch in einem College so interessant.«


  »Richtig«, sagte Tony, nachdem er wenige Minuten später mit der schwarzen, zusammengelegten Robe unter dem Arm wieder auftauchte. »Wir können hier entlanggehen. Es ist noch hell genug, um etwas zu sehen.«


  Und so schlugen sie jenen Weg ein, an den Kate sich nur allzu gut erinnerte  den Weg durch den Professorengarten mit der ehrwürdigen, alten Birke, unter der sie einst einen gut aussehenden jungen Dozenten kennengelernt und mit ihm eine Schale Erdbeeren geteilt hatte. Das liegt lange zurück, hämmerte sie sich ein. Es ist vorbei. Ein paar freundliche Wasserspeier schienen sie anzulächeln und ihr zuzublinzeln; jedenfalls kam es ihr so vor. Sie erreichten ein elegantes Bauwerk aus dem achtzehnten Jahrhundert. Tony blieb stehen und zog sich seine zerknitterte Robe über, ehe sie den Common Room betraten.


  »Wir sind die Ersten«, stellte er fest. »Kann ich euch einen Sherry anbieten?«


  »Nett von Ihnen«, säuselte Kate. Sie hasste Sherry.


  Seit ihrem letzten Besuch war der Raum gründlich renoviert und neu ausgestattet worden. An den Wänden prunkte eine terracottafarbene Tapete, die ein im gleichen Farbton glänzendes Muster aufwies, die Vorhänge hatte man einige Schattierungen dunkler gewählt, und die Lehnsessel waren in gedecktem Grün und Türkis gehalten. Kate war froh, dass sich das Zimmer verändert hatte, weil sie auf diese Weise vorgeben konnte, noch nie hier gewesen zu sein.


  Die Tür ging auf. Zwei weitere Personen betraten den Raum, unmittelbar gefolgt von einer dritten. Ihre Gesichter kamen Kate vertraut vor, obwohl sie ihnen keine Namen zuordnen konnte. Alle drei trugen Roben, was bedeutete, dass es sich bei ihnen um Angehörige des Colleges handelte. Als Nächste kamen zwei Leute in Straßenkleidung, und Kate fühlte sich erleichtert, dass sie und Tim nicht die einzigen geladenen Gäste bei diesem Dinner waren.


  »Magnifizenz, darf ich Ihnen meine heutigen Gäste vorstellen? Kate Ivory, die bekannte Schriftstellerin, und Timothy Widdows, Pfarrer von St. Michael in Gatts Hill.«


  »Sie haben in Leicester studiert, nicht wahr?«, erkundigte sich der Rektor. »Ich erinnere mich an Sie.«


  »Richtig, Magnifizenz«, bestätigte Tim, und sie vertieften sich in eine für Kate unverständliche Unterhaltung. Sie trat einen Schritt zurück und wechselte einige Worte mit Tony. Insgeheim war sie dankbar, dass sie nicht mit dem Rektor sprechen musste. Zwar war es durchaus nicht sicher, dass Bill Stanton sie nach so langer Zeit wiedererkennen würde, doch schließlich wusste man nie …


  Allmählich füllte sich der Raum. Die meisten Anwesenden waren männlichen Geschlechts und trugen die vorschriftsmäßige Robe. Außer Kate und Tim gab es noch vier oder fünf geladene Gäste. Tony stellte sie einander vor. Überrascht konstatierte Kate, dass die Gesprächsthemen um keinen Deut intellektueller waren als die Konversation bei den Hope-Stanhopes, und hoffte, dass zumindest das Essen besser schmeckte. Allerdings wusste sie, dass der Küchenchef des Leicester in ganz Oxford gerühmt wurde; sie durfte sich also wahrscheinlich auf ein ausgezeichnetes Mahl freuen.


  Schließlich schlug ein Kellner den Gong. Die Dozenten und ihre Gäste stellten sich nach Dienstalter geordnet der Reihe nach auf und nahmen in einer langen Prozession ihre Plätze am High Table, dem Professorentisch, ein. Wenn es einem nichts ausmachte, vor zweihundert oder mehr Studenten auf dem Präsentierteller zu sitzen, konnte man das gemeinsame Essen durchaus genießen, dachte Kate. Auf dem Tisch standen Kerzen in silbernen Haltern. Die Pfeffer- und Salzstreuer waren ebenfalls aus Silber, genau wie das Besteck und die Platzteller. Die Gesichter rings um Kate herum sahen wohlgenährt und gesund aus. Diese Leute schienen es sich gern gut gehen zu lassen. Über ihnen wölbten sich die Deckenbalken. An der Wand hingen die Porträts aller ehemaligen Rektoren; manche Bilder waren mehrere hundert Jahre alt, und sämtliche Herren wirkten wohlhabend und selbstzufrieden. Ein junger Mann in der langärmligen Robe der Studenten las ein lateinisches Tischgebet vor, ehe alle sich setzen und mit dem Essen beginnen durften.


  Kate löffelte eine zartgrüne Suppe und unterhielt sich mit ihrem Nachbarn zur Linken über Ferienhäuser in Frankreich. Beim folgenden Gang, Perlhuhn mit sautiertem Gemüse, wandte sie sich nach rechts und lauschte einem interessanten Plädoyer über die Vorzüge einer Öl- gegenüber einer Gasheizung. Sowohl Tim Widdows als auch Tony Fuller saßen weit von ihr entfernt; von einem gemeinsamen Essen unter Freunden konnte wirklich nicht die Rede sein.


  Mit der Zeit entspannten sich die Studenten in den unteren Rängen und begannen, laut mit ihren Kommilitonen zu plaudern. Der Lärmpegel stieg. Am High Table wurde der Nachtisch serviert. Die Unterhaltung drehte sich zunehmend um allgemeinere Angelegenheiten. Kate versuchte mehrmals erfolglos, das Thema Auto anzuschneiden. Endlich wurde den Studenten gestattet, den Speisesaal zu verlassen. Sofort verhielten die Dozenten sich lockerer, leerten ihre Weingläser und zogen sich zum Kaffee wieder in den Senior Common Room zurück.


  Dieses Mal saß man ohne hierarchische Vorgaben in kleinen Gruppen beieinander. Kate, Tim und Tony fanden sich wieder zusammen und schlossen sich einer Gruppe jüngerer Leute an.


  »Wie ich sehe, hast du dich schließlich doch noch für den Peugeot entschieden, John«, sagte Tony Fuller zu einem Mann Mitte dreißig mit wilder schwarzer Mähne und kleiner, runder Goldrandbrille. »Ich dachte, dir stünde der Sinn nach einem weniger gesetzten Gefährt.«


  »Millie liegt mir in den Ohren, dass sie eine Familie gründen will«, erwiderte John. Er sprach einen ausgeprägten Lancashire-Akzent. »Sie meinte, ich müsse endlich ein vernünftiges Auto kaufen.« Die nicht anwesende Millie musste eine ziemlich durchsetzungsfähige Frau sein, denn John klang nicht gerade glücklich, was die Wahl seines Wagens anging.


  Jetzt kriege ich dich, Tim, dachte Kate. Sie öffnete den Mund, um eine passende Frage zu stellen, doch irgendwer kam ihr zuvor. Oxforder Professoren schienen ebenso schnell mit dem Mundwerk zu sein wie darin, sich eine Mahlzeit einzuverleiben, stellte Kate fest. Man hatte den Eindruck, sie sprächen oder äßen um ihr Leben.


  »Du hast gut reden, Tony. Nicht alle können sich einen so tollen Flitzer leisten wie du.« Das kam von einem anderen Mann, einem Rothaarigen mit Ehering am Finger. Was seinen Wagen anging, tippte Kate auf einen netten Kombi mit Kindersitzen auf der Rückbank.


  »Aber jetzt, da es kälter wird, muss er ohnehin wieder mit Verdeck fahren«, warf John ein. »Für dieses Jahr ist es vorbei mit den hübschen Frauen, die ihr Haar im Wind flattern lassen, Tony. Erst nächstes Jahr wieder!«


  Kate warf einen Blick auf Tony. Bisher hatte sie sich noch keine Gedanken über sein Auto gemacht. Er fuhr einen Flitzer? Das klang ja recht verheißungsvoll.


  »Mein alter Herr verwöhnt mich ganz gern«, sagte Tony leichthin. »Hier in der Stadt fahre ich ohnehin meistens Fahrrad, und wenn es nach mir ginge, hätte ich heute noch den Fiesta, den ich zum einundzwanzigsten Geburtstag bekommen habe.«


  »Du kannst mir viel erzählen, wenn der Tag lang ist«, höhnte John.


  »Und Sie, Tim?«, warf Kate geschwind ein. »Welches Auto würden Sie am liebsten fahren?«


  Tim blickte erschrocken drein. »Was? Ach, darüber habe ich noch nicht nachgedacht …«


  »Wissen Sie denn nicht, was mit Tim ist?«, erkundigte sich Tony leise.


  »Was gibt es da zu wissen?«, fragte Kate zurück.


  »Ich glaube, damals hat ihm sogar der Bischof ordentlich die Leviten gelesen«, flüsterte Tony grinsend.


  »Warum denn?« Kate hatte allmählich genug von diesem Spielchen. Hatte Tim etwa außer Fallschirmspringen und Bungee-Jumping noch andere Dinge auf dem Kerbholz?


  »Unser guter Tim …«


  Doch just in diesem Moment wurden sie durch die Ankunft des Rektors unterbrochen, der sich darüber ausließ, wie nett er es fände, so viele Gäste am High Table begrüßen zu dürfen; danach nahm das Gespräch eine andere Richtung, und es wäre unhöflich gewesen, auf das Thema zurückzukommen. Vielleicht konnte sie Tim auf dem Heimweg festnageln, wenn sie allein waren. Versuchen würde sie es ganz bestimmt.


  Allmählich leerte sich der Raum.


  »Sollten wir langsam an den Heimweg denken?«, fragte Kate.


  Tim sah auf die Uhr. »Es ist zwar noch früh, aber die Gesellschaft scheint sich aufzulösen. Vielleicht können wir bei mir zu Hause noch einen Kaffee trinken.«


  »Roz und ich haben unsere Vorräte an Single Malt aufgestockt«, sagte Kate.


  Sie dankten Tony für seine Gastfreundschaft und verabschiedeten sich.


  »Ich begleite euch noch bis zur Park Road«, sagte Tony.


  »Fahren Sie heute Abend noch zurück nach Gatts Hill?«, fragte Kate.


  »Während der Woche bleibe ich meistens in Oxford«, antwortete er.


  »Eine wundervolle Nacht, nicht wahr?«, schwärmte der Rektor. Er hatte sich im Hof zu ihnen gesellt, und nun strebten sie zu viert dem Pförtnerhaus zu. »Schön, Sie wieder einmal bei uns zu sehen, Miss Ivory«, sagte er zu Kate. Tim und Tony waren einige Schritte vorausgegangen. Bill Stanton schenkte Kate ein wölfisches Lächeln. »Ich finde immer noch, dass Sie die schönsten Beine von ganz Oxford haben«, fügte er leise hinzu.


  »Danke, Magnifizenz«, antwortete sie förmlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich an mich erinnern.«


  »Ich halte diesen Liam Ross für einen ausgemachten Idioten«, fuhr er fort. »Olivia Blackett konnte Ihnen in keiner Weise das Wasser reichen.«


  »Mag schon sein. Aber bis Liam das bemerkt hatte, war es längst zu spät.«


  »Gut, dass er diesen Job in den Staaten angeboten bekam. Das Leben hier im College wurde immer schwieriger für ihn. Ich fürchte, sein Ruf hat ziemlich gelitten.«


  »Hat man Olivias Mörder eigentlich je gefunden?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Könnte es sein, dass Sie mehr darüber wissen, als Sie preisgeben?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, entgegnete Kate. »Jedenfalls hoffe ich für Liam, dass er in Amerika Erfolg hat. Ich nehme an, ich werde ihn nie wiedersehen.«


  »Ihren jungen Pfarrer finde ich übrigens sehr nett. Vielleicht sollten Sie sich mit ihm zusammentun. Sie würden eine sehr originelle Pfarrfrau abgeben.«


  »Wir sind nur gute Freunde, Magnifizenz.«


  »Schade. Es wäre langsam Zeit für Sie, zur Ruhe zu kommen.«


  »Nicht einmal meine Mutter wagt es, mir solche Dinge zu sagen.«


  Er lachte. »Dann ist es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn ich es an ihrer Stelle tue.«


  Tim und Tony waren forsch vorangeschritten und befanden sich inzwischen gut und gern zwanzig Meter vor Kate und dem Rektor. Die beiden jüngeren Männer erreichten das Tor, das auf den Vorplatz führte, in dem Moment, als Kate und ihr Begleiter gerade um die Ecke bogen. Für Kate wirkten die beiden Männer plötzlich wie Schattenrisse vor den Scheinwerfern, die die Front des Colleges hell erleuchteten. Ehe er den Torbogen durchschritt, schien sich Tony Fuller mit einem Mal der beiden anderen zu erinnern. Er blieb stehen und drehte sich um. Seine Robe schwang um ihn herum und flatterte im gleißenden Licht.


  Wie die Flügel eines großen Vogels.


  Der Rabe.
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  »Nun beruhigen Sie sich erst einmal. Und dann konzentrieren Sie sich darauf, den Wagen aus der Parklücke zu setzen, und zwar möglichst ohne eine Beule in den noch ganz ansehnlichen Mondeo da vorn zu fahren.«


  »Aber er war es! Ich bin ganz sicher, dass er es war.«


  Angesichts von Tims Befürchtungen tat Kate jedoch wie geheißen. Sie lenkte den Wagen von der Bordsteinkante, wendete und fuhr in die South Parks Road, um die Stadt auf dem Weg durch die östlichen Vororte dann wieder zu verlassen.


  »Es würde doch Sinn machen, oder etwa nicht? Immerhin ist er unser Verbindungsglied zu Gatts Farm«, fügte sie deutlich ruhiger hinzu, während sie St. Clement hinter sich ließen und in Richtung Headington Hill fuhren.


  »Was haben Sie gesehen? Lediglich einen Mann in einer Robe. Aber selbst wenn Donna genau das ebenfalls gesehen und ihren Freund daraufhin ihren Raben genannt hat  Männer in Robe gibt es in Oxford zu Hunderten, wenn nicht zu Tausenden. Warum sollte es ausgerechnet Tony Fuller sein? Tony ist ein freundlicher, harmloser Mensch. Und das meine ich nicht erst jetzt. Auch als Neunzehnjähriger war er schon ein eher ruhiger Typ.«


  »Stille Wasser sind bekanntlich tief«, erwiderte Kate.


  »Hat man ihn je mit Donna zusammen gesehen?«


  »Nein, aber das macht ihn nur umso verdächtiger.«


  »Wie kommen Sie denn darauf? Manchmal glaube ich, Sie haben zu viele Krimis gelesen«, sagte Tim.


  »Und dann dieses Auto«, fuhr Kate fort.


  »Ich habe es noch nie zu Gesicht bekommen«, entgegnete Tim. »Sie etwa?«


  »Nein, aber …«


  »Ich kenne ihn nur auf dem Fahrrad. Es ist nicht einmal ein Rennrad, sondern eines dieser kreuzbraven Hollandräder.«


  »Das ist seine Tarnung«, rief Kate aufgebracht.


  »Tarnung für was?«


  »Wie kommt es dann, dass seine Kollegen im Leicester über seinen schicken Flitzer redeten?«


  »Sie dürfen einen Menschen nicht nach dem Auto beurteilen, das er fährt«, rügte Tim mit einer gewissen Strenge.


  »Was für ein Auto fahren Sie eigentlich?«, preschte Kate kühn vor.


  »Tja … na ja … da gibt es ein kleines Problem.« Tim räusperte sich. »Ich habe nämlich tatsächlich ein Auto. Ja wirklich, ich besitze eines. Leider ist es so, dass man mir vor drei Monaten den Führerschein abgenommen hat und ich es nicht benutzen kann. Ich darf im Augenblick nicht fahren. Das Auto steht in einer Garage des Pfarrhauses und wartet darauf, dass die führerscheinlose Zeit vorübergeht. Und um Ihre Neugier bezüglich der Marke zu befriedigen: Es ist ein Vauxhall Astra.«


  »Sie Ärmster!«, sagte Kate mitleidig. »Was haben Sie denn ausgefressen?«


  »Ich bin auf der Autobahn geblitzt worden.«


  »Dann müssen Sie ja ganz schön Gas gegeben haben!«


  »Leider ja. Und nachdem die Polizei mich angehalten hatte, musste ich auch noch ins Röhrchen pusten.«


  »Und? Hat es sich verfärbt?«


  »Und wie! Ich hatte ganz schön gebechert.«


  »Du liebe Zeit! Kein Wunder, dass der Bischof ärgerlich war.«


  »Das kann man wohl sagen. Außerdem ist es ohne Auto ziemlich unbequem in einem Dorf, das nicht einmal eine Bushaltestelle hat.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »Vielleicht sollte ich Ihnen jetzt lieber gleich alles erzählen.«


  »Man sagt, Geständnisse erleichtern das Gewissen.«


  »Nachdem ich Anfang dieses Jahres Donna kennengelernt hatte, brauchte ich einige Zeit, ehe ich es endlich übers Herz brachte, sie zu fragen, ob ich sie zu einem dieser Antiquitätenmärkte begleiten dürfte. Ich bot ihr an, sie zu fahren, und sie sagte zu.« Er hielt inne, als wolle er die wunderbare Gelegenheit noch einmal Revue passieren lassen. »Aber dann, nur wenige Tage vor unserem Rendezvous, war ich plötzlich meinen Führerschein los.«


  »Und wie war Donnas Reaktion?«


  »Sie hat mich ausgelacht und sagte in etwa, dass sie ohnehin nicht an einem Pfarrer interessiert wäre, aber ein führerscheinloser Pfarrer hätte definitiv nicht die geringste Chance bei ihr.«


  »Ziemlich verletzend«, sagte Kate nachdenklich. Aber wie verletzend war es tatsächlich für den Stolz des jungen Pfarrers gewesen? War es möglich, dass er voller Rache Donnas Tod geplant hatte? Vielleicht. Aber sicher nicht auf diese Weise.


  »Warum sind Sie plötzlich so still geworden?« Tim warf ihr einen Seitenblick zu.


  »Ich dachte gerade daran, dass Sie und Donna bei Ihren Treffen sehr diskret vorgegangen sein müssen. Niemand von der Fanning-Hope-Stanhope-Philbee-Kongregation hat auch nur ein Sterbenswörtchen an Klatsch darüber verlauten lassen, und ich war weiß Gott neugierig in allem, was Donna und ihre Freunde angeht!«


  »Nun ja, wir waren nie wirklich ein Paar. Wir haben uns immer nur nett unterhalten, wenn sie im Pfarrgarten arbeitete.«


  »Das könnte eine Erklärung sein.«


  Schweigend setzten sie die Fahrt durch die nachtschwarze Landschaft fort.


  »Gatts Hill«, verkündete Kate, als sie die erste der drei Straßenlaternen passierten. »Kaffee bei mir?«


  »Bei Ihnen ist es sicher gemütlicher als bei mir«, antwortete Tim.


  Kate parkte den Wagen vor Crossways Cottage; dieses Mal ging sie erheblich vorsichtiger zu Werke. In den Fenstern brannte noch Licht. Roz schlief also vermutlich noch nicht, und Kate freute sich darüber, weil sie so die Chance hatte, ihrer Mutter die Theorie über Tony Fuller zu unterbreiten. Bestimmt würde Roz dieser mehr Aufmerksamkeit zollen, als Tim es getan hatte.


  Doch nach zehn Minuten höflicher Konversation schützte Roz Müdigkeit vor und zog sich nach oben in ihr Zimmer zurück. Enttäuscht musste Kate feststellen, dass Tim ihre Vermutungen bezüglich Tony Fuller als unglaubwürdig abtat und ihre Mutter noch nicht einmal bereit war, ihr zuzuhören.


  Sie trank ihren Kaffee und schenkte Tim und sich ein Glas Whisky ein. Während des Dinners im Leicester hatte sie, weil sie noch fahren musste, lediglich Mineralwasser getrunken und war der Meinung, dass sie sich jetzt durchaus einen kleinen Absacker gönnen durfte.


  Tim setzte sich neben sie auf eines der großen Sofas. »Wir beide haben einige sehr interessante Gespräche über Kirche und Moral geführt«, begann er.


  »Tatsächlich? Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht daran erinnern.«


  »Oh doch. Und mir scheint, Sie haben uns gegenüber einige Vorurteile.«


  »Wen meinen Sie mit ›uns‹?«


  »Uns Kirchenleute.«


  »Ich finde es schwierig, einem Pfarrer gegenüber kein Vorurteil zu haben. Trotz der Schlagzeilen, die einige Ihrer Kollegen manchmal in den Sonntagszeitungen verursachen, sind die meisten von Ihnen eher konventionell gestrickt, richtig?«


  »Mag sein, dass Sie uns konventionell finden. Trotzdem haben wir uns im Lauf der Zeit durchaus weiterentwickelt. Vor allem während der letzten zehn Jahre.«


  »Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Sie homosexuell sind?«


  »Ich eine Schwuchtel? Du liebe Zeit! Nein, ganz bestimmt nicht!«


  »Na, na, wer von uns beiden hat hier wohl Vorurteile? So schlimm wäre es doch nun auch wieder nicht! Mir würde es absolut nichts ausmachen, wenn Sie auf Männer stünden.«


  »Ich versuche gerade, Ihnen zu erklären, dass sich die herkömmlichen Moralvorstellungen geändert haben«, fuhr Tim unbeirrt fort. »Wir versuchen schon lange nicht mehr, unsere Sexualität zu verleugnen.«


  »Ach! Dann wollen Sie mir also sagen, dass Sie Gefallen an mir finden?«


  »Nein! Also, eigentlich ja.«


  »Was denn nun?«, fragte Kate matt. War sie bereit für einen neuen Mann in ihrem Leben? Sie wusste es nicht. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob ihr Freund Paul Taylor, der Detective Sergeant, nicht doch noch eine Rolle spielte. Der Gedanke, er könne in der Agatha Street auf sie warten, sollte sie es je wagen, wieder dorthin zurückzukehren, war ihr alles andere als unangenehm. Zwar hatte sie Tim gedrängt, sich zu bekennen, doch sie selbst war dazu nicht bereit.


  »Immer mit der Ruhe, Kate. Gönnen Sie mir die Zeit, das zu sagen, was ich empfinde.«


  »Dann legen Sie mal los!«


  »Sie behandeln mich, als wäre ich eine Art Eunuch. Aber das bin ich nicht, auch wenn ich ein Kollar trage. Ich bin ein Mann wie jeder andere. Ein Mann, der Sie zum Essen ausführen kann, oder …«


  »Oder mich zum Tee einlädt«, beendete Kate den Satz. »Ich habe verstanden, Tim. Ich denke darüber nach. Ehrlich.« Und ich werde mich bemühen, Sie nicht immerzu so unbarmherzig auf die Schippe zu nehmen, ergänzte sie in Gedanken.


  »Schön. Gut. Ich danke Ihnen«, sagte Tim steif. Er setzte seine Kaffeetasse ab und leerte sein Whiskyglas. »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen«, fügte er hinzu.


  »Natürlich, wenn Sie wollen«, bemerkte Kate leichthin. »Tim, wir kennen uns noch nicht sehr lange. Eine Woche vielleicht, eher weniger. Lassen Sie uns Zeit. Solche Dinge darf man nicht übers Knie brechen, finden Sie nicht?«


  »Sicher. Sie haben recht«, antwortete er deutlich entspannter. Er stand auf und nahm seine Jacke von der Rückenlehne des Sofas. »Trotzdem finde ich, dass ich jetzt heimgehen sollte.«


  Am Gartentor blieben sie stehen. Man musste sie einfach genießen, die dunkle, friedliche Landschaft unter dem ungetrübten Sternenhimmel von Gatts Hill.


  »Aber denken Sie bitte trotzdem noch einmal darüber nach, was ich vorhin gesagt habe«, bat Kate. »Ich meine, dass Tony Fuller vielleicht doch Donnas Rabe sein könnte. Es würde eine Menge offener Fragen beantworten.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach er. »Allerdings kann ich einfach nicht glauben, dass Tony eigens vom Leicester College herkommt, um sich mit einer kleinen Dorfgärtnerin abzugeben. Das erscheint mir doch ziemlich weit hergeholt.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht. Trotzdem kam es mir wie eine Art Offenbarung vor, als ich ihn in seiner Robe vor dem Scheinwerfer stehen sah.«


  »Am besten, Sie schlafen erst einmal drüber. Wer weiß, wie Sie die Sache morgen sehen.«


  »Gute Nacht«, verabschiedete sich Kate und kehrte ins Cottage zurück.


  Ein wirklich faszinierender Gedanke, mit einem Pfarrer zu schlafen, dachte sie. Denn vermutlich war es das, worauf Tim mit seinen Ausführungen über die veränderten Moralvorstellungen anspielte. Wie mochte es mit ihm wohl sein?, überlegte sie. Musste er erst sein Gewissen beruhigen, ehe er es sich unter der Decke bequem machte? Ließ er im Bett vielleicht diese schrecklichen himmelblauen Socken an? Oder gar sein Kollar?


  Rate kicherte.


  Sie verspürte Lust, es herauszufinden.


  Ohne jegliche Überraschung stellte Kate fest, dass Roz auf dem anderen Sofa saß, als sie wieder ins Wohnzimmer kam.


  »Keine Minute lang habe ich dir deine Müdigkeit abgenommen! Nicht um halb elf«, erklärte Kate und fragte gleich im Anschluss: »Möchtest du vielleicht einen Whisky?«


  »Gern. Danke. Ich wollte einfach nur taktvoll sein. Endlich ist meine Tochter Kate einmal mit einem Mann allein  da mochte ich nicht stören.«


  »Dass ich nicht lache!«, entgegnete Kate. »Obwohl du nicht ganz unrecht hattest. Ich glaube, unser unschuldiger, junger Pfarrer hat versucht, mir einen Antrag zu machen.«


  »Und? Hast du angenommen?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass wir nichts übers Knie brechen sollten.«


  »Mit anderen Worten: Du hast ihn abgewiesen«, stellte Roz sachlich fest. »Wie war der Abend?«


  Kate berichtete über das Dinner und die Belegschaft des Colleges, ehe sie davon erzählte, wie sie Tony Fuller in seiner Robe gesehen hatte und er ihr wie ein großer schwarzer Vogel vorgekommen war.


  »Hört sich an, als wäre er Superman«, meinte Roz.


  »In gewisser Weise ist er das auch. Wenn man ihn kennenlernt, hält man ihn einfach nur für einen netten, harmlosen Kerl. Aber dann erfährt man von seinem heißen Sportflitzer, sieht ihn in seiner Robe und denkt: der Rabe!«


  »Kate, du hast eine wirklich lebhafte Fantasie. Eine Verbindung zwischen Tony und Donna wurde hier im Dorf mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt.«


  »Aber es wusste auch niemand, mit wem sich Donna traf. Und Graham hat gesagt, der Mann sähe Tim ähnlich. Ganz ehrlich: Wenn du die beiden nicht näher kennst, könntest du wirklich sagen, dass sie sich vom Typ her ähneln.«


  »Der Oxford-Typus, sozusagen. Meinst du das?«


  »Ich glaube schon.«


  »Das würde aber bedeuten, dass Graham, als er Donna mit diesem Mann auf dem Antikmarkt gesehen hat, ihnen tatsächlich nicht gefolgt ist. Er hat den Mann nur oberflächlich wahrgenommen und festgestellt, dass er Tim Widdows ähnlich sah.«


  »Ja, aber es war Tony Fuller.«


  »Damit wäre auch die Verbindung zu Gatts Farm geklärt«, grübelte Roz, zog die Beine zum Schneidersitz hoch und nippte nachdenklich an ihrem Whisky. »Aber welches Motiv könnte Tony gehabt haben? Er lädt Donna in die ehemalige Farm ein, er schließt die Ausstellungsräume auf  er dürfte mit ziemlicher Sicherheit wissen, wo die Schlüssel liegen  und zeigt ihr Orientteppiche oder auch viktorianischen Nippes, eben das, was gerade ausgestellt war. Dann fragt er sie, ob sie je Erfahrungen mit harten Drogen gemacht hat, und als sie verneint, gibt er ihr die Spritze und sagt, sie solle es einmal versuchen. Nachdem er aber bemerkt, dass es ihr nicht gut geht, ruft er nicht etwa den Krankenwagen oder einen Arzt, sondern setzt sich in seine Wohnung nach Oxford ab. Nein, Kate, so kann es nicht gewesen sein.«


  »Was ist mit den anderen, ebenfalls denkbaren Motiven? Eifersucht? Geld? Wissen, das ihr gefährlich werden konnte?«


  »Wenn er wirklich der Rabe ist, auf wen sollte er dann eifersüchtig gewesen sein? Sie war doch ganz offensichtlich ganz verrückt nach ihm.«


  »Geld«, sagte Kate. »Vielleicht hat er gespielt wie Jon Hope-Stanhope und brauchte Geld, um seine Schulden zu bezahlen.«


  »Er hätte seinen Vater bitten können, ihm aus der Verlegenheit zu helfen.«


  »Und wenn sein Vater abgelehnt hätte?«


  »Wäre er zu Hazel gegangen. Welche Mutter mit Geld wie Heu würde nicht ihrem einzigen Sohn aus der Patsche helfen? Außerdem macht er nicht den Eindruck eines Mannes, der das Geld zum Fenster hinauswirft.«


  »Ich gebe zu, dass es tatsächlich nicht sehr wahrscheinlich klingt.« Kate nickte. »Bleibt also nichts, als das unselige Wissen bestimmter Dinge: Donna ist über irgendetwas gestolpert, das sie nicht erfahren durfte, und wurde zum Schweigen gebracht.«


  »Aber Tony Fuller ist Dozent in Oxford und hat tadellose Manieren. Ich kann ihn mir einfach nicht als Mörder vorstellen.«


  »Damit wären wir wieder bei Tim«, sagte Kate bedauernd. »Tim, der gern der Gefahr ins Auge blickt und gefährlich lebt, aber kaum die Möglichkeit dazu hat.«


  »Tim, der mit uns bei Graham war und deshalb genau weiß, was Graham uns mitteilen wollte.«


  »Wir bewegen uns im Kreis. Sollen wir für heute aufhören und zu Bett gehen?«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


  »Ich hasse Anrufe zu so später Stunde«, sagte Kate, während sie aufstand, um abzunehmen. »Man fürchtet immer schlechte Nachrichten.«


  Es war Tim Widdows.


  »Mir ist gerade eingefallen, wo ich den anderen Ausländer gesehen habe«, eröffnete er der verblüfften Kate. »Ich dachte mir, dass Sie noch auf sind, und wollte es Ihnen direkt mitteilen. Es war vor Gatts Farm an dem Morgen, als ich gebeten wurde, Donnas Leiche zu identifizieren.«


  »Und wer war es?«


  »Keine Ahnung. Es war nur eine Stimme, die mich gefragt hat, was passiert war  wie alle anderen auch. Ich habe ihn nicht gesehen, weil er hinter mir stand.«


  »Ein Mann, und obendrein Ausländer. Sehr interessant. Danke, Tim. Schlafen Sie gut.«


  »Sehen wir uns morgen? Finden Sie nicht, dass wir dieser Spur nachgehen sollten?«


  »Wenn Sie meinen.«


  Kate legte auf und erzählte Roz, was sie erfahren hatte.


  »Bringt uns das irgendwie weiter?«, fragte Roz.


  »Ich weiß nicht recht. Selbst wenn es eine Verbindung zu dem Toten in Broombanks gäbe, wüsste ich nicht, wo uns das hinführen könnte. Es macht auch keinen Sinn, morgen zu Gatts Farm zu gehen und nach dem Mann zu suchen. Er wird wohl kaum noch dort herumstehen.«
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  Am folgenden Morgen erwachte Kate sehr früh. Da sie nicht gern liegen blieb, wenn sie erst einmal wach war, schlüpfte sie aus den Kissen und ging nach unten, um sich eine Tasse Kaffee aufzubrühen. Der Morgen war kühl und diesig, die frische Luft draußen lockte. Über den Feldern am Fluss lag weißer Dunst, auf dem Bäume und ein ferner Kirchturm schwammen wie Requisiten einer geträumten Landschaft. Bald würde es morgens dunkel und feucht sein, und Kate beschloss, das gute Wetter auszunutzen, solange es noch ging. Sie duschte und zog Jeans, ein T-Shirt und Laufschuhe an. Zum Schluss griff sie nach einem Sweatshirt  falls ihr unterwegs kalt werden sollte  und öffnete die Haustür. Kühle, feuchte Luft schlug ihr ins Gesicht.


  Halt, dachte sie und blieb stehen. Ich sollte Roz vielleicht besser eine Nachricht hinterlassen, wohin ich gegangen bin. Zwar hatte sie sich längst abgewöhnt, irgendwem mitzuteilen, wo sie sich aufhielt, doch in diesem Fall erschien es ihr höflicher. Der Gedanke, dass es im Cottage jemanden gab, den es interessierte, ob sie zu Hause war oder nicht, kam ihr merkwürdig vor. Aber wenn sie für ein, zwei Stunden so mir nichts, dir nichts verschwand, würde sich Roz vielleicht Sorgen machen. Du glaubst wohl an den Weihnachtsmann, meldete sich eine innere Stimme, doch Kate glaubte inzwischen daran, dass ihre Mutter sich seit den leichtsinnigen, sorglosen Tagen ihrer Jugend verändert hatte. Und so schrieb sie eine kurze Notiz: Gehe in Richtung Gatts Farm spazieren, bin rechtzeitig zum Frühstück zurück. Kuss, Kate.


  Sie legte den Zettel unter einen Briefbeschwerer auf dem kleinen Tisch neben der Haustür und schloss leise die Tür hinter sich. Mit schnellen Schritten lief sie den Hügel hinunter; die Luft war wirklich sehr kühl, fast ein wenig frostig, und sie musste sich bewegen, wenn sie nicht frieren wollte.


  Als sie das Rasenoval vor Gatts Farm erreichte, war ihr so warm, dass sie sogar ein wenig schwitzte. Sie blieb stehen, joggte aber auf der Stelle, um ihren Kreislauf nicht absacken zu lassen. Was mochte hinter diesen Mauern, in diesen Gebäuden vorgegangen sein? Was hatte Donna dort gemacht, und wer hatte zugesehen, wie sie starb? Kate spähte in den Hof. Gab es vielleicht irgendeinen Hinweis auf das Geschehen? Trotz der frühen Morgenstunde war das Tor bereits weit offen. Mitten im Hof stand ein gelber Lieferwagen, der, im Gegensatz zu den glänzend polierten Fahrzeugen, die man häufig im Dorf sah, mit Schlamm bespritzt war und sehr schäbig wirkte.


  Wahrscheinlich ist der Wagen erst vor wenigen Minuten aus Ungarn oder der Ukraine zurückgekommen, dachte Kate. Welches war noch das dritte Land, aus dem Derek Fuller seine Möbel bezog? Ach ja, Rumänien.


  Der Hof wirkte verlassen, doch dann hörte Kate Männerstimmen und schwere Schritte, die sich von der Werkstatt her näherten. Am anderen Ende des Hofes tauchten drei Gestalten auf. Sie erkannte Derek Fuller, der eine Wachsjacke und eine Tweedkappe trug; die beiden anderen Männer waren ihr fremd. Ihre massigen Körper steckten in dunkler Kleidung, und sie hatten ihre Wollmützen tief in die Stirn gezogen, was sie jeglicher Individualität beraubte und austauschbar machte. Die drei Männer näherten sich dem Lieferwagen. Plötzlich vernahm Kate Klopfgeräusche, und genau in diesem Moment blickte Derek Fuller auf und sah sie am Tor stehen.


  Sekundenlang standen alle vier nur da und starrten sich an. Schließlich sagte Derek etwas zu den beiden Männern, die sofort auf Kate zugingen. Erst, als sie fast schon bei ihr waren und sie ihren leeren Gesichtsausdruck erkannte, dachte Kate daran, fortzurennen. Doch es war zu spät. Die beiden Hünen packten sie an den Armen, und ihr wurde sofort klar, dass sie sich weder befreien noch vor ihnen davonlaufen konnte.


  Die Männer schleppten sie wie ein Gepäckstück zu Derek Fuller hinüber.


  »Guten Morgen, Kate«, begrüßte er sie, als sie unmittelbar vor ihm stand.


  Sie nickte nur.


  »Schließt das Tor«, befahl er. »Wir wollen doch nicht, dass noch mehr neugierige Nasen zuschauen, was wir hier tun.«


  Kate hörte, wie hinter ihr das Tor zuschlug. Es klang wie ein Gefängnistor.


  »Schade, dass Dave sich verspätet hat«, sagte Derek mit sachlicher Stimme. »Dave ist übrigens der Fahrer, ein ansonsten ausgesprochen zuverlässiger Mann. Eigentlich hätte er schon vor einigen Stunden hier eintreffen müssen, und dann hätte es nichts für Sie zu sehen oder zu hören gegeben, wenn Sie auf Ihrem Morgenspaziergang hier vorbeigekommen wären.«


  Kate versuchte, möglichst unschuldig dreinzublicken. »Ich verstehe kein Wort, Derek. Was sollte es denn hier zu sehen geben? Das ist doch einer Ihrer Möbelwagen, oder? Stimmt etwas nicht mit ihm?« Sie sah ihn aus großen Kinderaugen an und bemühte sich, langsam zu atmen und ihren hämmernden Puls zu beruhigen.


  »Mit dem Wagen ist alles in Ordnung«, sagte Derek sanft. »Aber Sie haben etwas gehört, Kate, nicht wahr?«


  Kate brachte nur einen unartikulierten Laut zustande. »Ich habe nichts gehört«, erklärte sie schließlich ernst. »Außer natürlich dem Vogelzwitschern und dem Muhen von Sam Philbees Kühen.«


  »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Und hüten Sie sich vor allem, meine Intelligenz zu unterschätzen.« Derek sah ihr in die Augen. »Ich weiß, dass Sie etwas gehört haben. Und jetzt kommen Sie mit ins Haus. Wir müssen dringend ein paar Worte miteinander reden.«


  Er nickte den beiden Männern zu, die Kate packten und hinter Derek her in die Ausstellungshalle schleppten, in der Donna gefunden worden war.


  Komisch, dachte sie unwillkürlich, dass man den Gedanken an Gefahr eher mit Nacht, Dunkelheit und Nebel und nicht mit den Morgenstunden verband. Beunruhigend fand man die Schritte, die einem in einer düsteren Straße folgten, oder eine Messerklinge, die im Mondlicht aufblitzte. Nie im Leben hätte Kate vermutet, dass Gefahr auch in der frischen Luft dieses herrlichen Morgens lauern könnte. Gerade jetzt würden viele Menschen in Gatts Hill ihren Wecker klingeln hören; sie würden wach werden und überlegen, ob sie sich noch einmal für zehn Minuten umdrehen sollten. Wasserkessel würden summen, Kaffeeduft die Wohnungen erfüllen und Mütter ihre Kinder zum Frühstück rufen. Es war unmöglich, dass an einem goldenen Herbstmorgen wie diesem etwas Schlimmes geschah.
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  »Hallo, Tim, sind Sie das?«


  »Roz?« Tims Stimme klang, als hätte ihr Anruf ihn aus dem Tiefschlaf gerissen. »Alles in Ordnung?«


  »Ich weiß nicht recht. Als ich heute Morgen nach unten kam, fand ich eine Nachricht von Kate vor, dass sie spazieren gehen wollte und zum Frühstück zurück wäre. Aber bisher ist sie noch nicht aufgetaucht, und jetzt mache ich mir Sorgen.«


  »Aber es ist doch noch ziemlich früh, oder?« Tim gähnte und wechselte mit dem Hörer vom linken zum rechten Ohr. Mit der freien Hand fuhr er sich durch die Haare, die sich zu der Igelfrisur aufstellten, die Kate an ihm mochte.


  »Kate hat geschrieben, sie wolle in Richtung Gatts Farm gehen«, fuhr Roz fort.


  »Gatts Farm«, wiederholte Tim.


  »Tim! Wachen Sie auf!«


  »Entschuldigen Sie. Ja, natürlich. Geben Sie mir zehn Minuten. Ich ziehe mich nur an und bin gleich bei Ihnen. Haben Sie schon Kaffee gemacht?«


  »Wenn Sie kommen, wartet ein schöner, starker Muntermacher auf Sie.«


  Es dauerte eine halbe Stunde, ehe Tim, an diesem Tag in ungewöhnlich dunkler Kleidung, bereit war, sich auf die Suche nach Kate zu begeben. Zuvor hatte Roz ihn mit einem starken Kaffee aufgeputscht.


  »Vielleicht ist sie hingefallen und hat sich so verletzt, dass sie nicht allein zurücklaufen kann«, sagte er.


  »Aber vielleicht ist sie auch auf das gestoßen, was Donna versehentlich herausgefunden hat, und wird genau in diesem Moment ermordet.«


  »Wollen Sie bei Gatts Farm mit der Suche beginnen?«


  »Am liebsten würde ich mit einer Bande Muskelprotze dort einfallen und den Laden zu Kleinholz verarbeiten. Da mir die starken Männer jedoch nicht vergönnt sind, werde ich wohl oder übel mit einem mittelgroßen Pfarrer vorliebnehmen«, versetzte sie bissig.


  »Schon in Ordnung, ich werde mein Bestes tun.« Diese Ivory-Damen sind nicht gerade leicht zu handhaben, dachte er bei sich. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Kate seinen Avancen am Vorabend eine gewisse Zurückhaltung entgegengebracht hatte.


  »Wir hätten auf sie hören sollen«, lamentierte Roz. »Sie war überzeugt, dass die Antwort in Gatts Farm zu finden ist. Und vielleicht hatte sie ja auch recht, was Tony Fuller angeht. Beeilen Sie sich, sonst kommen wir zu spät.«


  »Nur ruhig Blut«, versuchte Tim, sie zu beschwichtigen. »Wir wissen doch noch nicht einmal, ob ihr überhaupt etwas zugestoßen ist. Vielleicht hat sie Emma oder Alison getroffen und ist auf eine Tasse Kaffee eingeladen worden. Möglicherweise sitzt sie gerade in einer warmen Küche, isst Toast mit Marmelade und denkt überhaupt nicht an uns.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Nein.« In Wirklichkeit war er ebenso besorgt wie Roz.


  Sie drückten sich an den Straßenrand, um das Postauto vorbeizulassen, das den Hügel hinauf in Richtung Cottage fuhr, dann eilten sie hastig weiter.


  »Sie hat die unglückselige Gabe, in die Geheimnisse anderer Leute hineinzustolpern und Aufruhr zu verursachen. Sie hat mir davon erzählt, aber ich habe ihr nie wirklich Glauben geschenkt. Aber jetzt weiß ich es besser und habe Angst, dass sie in Gefahr ist«, sagte Roz.


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


  Hinter ihnen jaulte ein Automotor auf. Sie flüchteten auf den Seitenstreifen, um nicht überfahren zu werden. Ein langer, niedriger feuerroter Flitzer brauste an ihnen vorüber und verschwand hinter der nächsten Kurve.


  »Wer war denn das?«, fragte Roz.


  »Keine Ahnung«, antwortete Tim. »Den Wagen habe ich noch nie gesehen.«


  »Konnten Sie den Fahrer erkennen?«


  »Nein. Die Windschutzscheibe hat zu stark gespiegelt. Ich konnte nur sehen, dass er eine Sonnenbrille trug.«


  Beide dachten an den Raben und seinen tollen Flitzer, doch weder Roz noch Tim sprachen ihre Gedanken aus. Schließlich erreichten sie Gatts Farm. Nirgends war jemand zu sehen. Auch aus dem Haus drang nicht das geringste Lebenszeichen.


  »Und jetzt?«, fragte Tim.


  Das Tor war geschlossen. Sie probierten die Klinke, doch nichts bewegte sich. Roz fand eine Klingel und drückte auf den Knopf. Nichts geschah.


  »Können Sie irgendetwas sehen?«, fragte Roz und versuchte, durch die Eisenstreben zu spähen. Die Streben standen so dicht, dass man kaum hindurchschauen konnte. Auch das Schild mit der Aufschrift Ausstellung geöffnet hing nicht an seinem Platz.


  »Ich glaube, im Hof steht einer dieser gelben Lieferwagen. Sonst sehe ich nichts«, sagte Tim.


  »Können Sie über das Tor klettern?«


  Tim sah nach oben. Das Tor war mindestens zwei Meter fünfzig hoch und oben mit Eisenspitzen und gefährlich aussehendem Stacheldraht bewehrt.


  »Nein«, erwiderte er.


  »Ich dachte, Sie wären so verdammt mutig«, fauchte Roz. »Bringen Sie uns irgendwie in diesen Hof! Meine Tochter ist da drin, und ich weiß, dass etwas Schreckliches geschieht, wenn wir sie nicht rechtzeitig herausholen.«


  


  »Ich kann Ihren Ärger absolut nicht verstehen«, sagte Kate mit dem vernünftigsten Tonfall, den sie zustande brachte. »Was habe ich denn verbrochen?«


  »Bis jetzt noch nichts. Es geht darum, was Sie gesehen und gehört haben«, gab Derek Fuller zurück. »Wir wissen alle, dass Sie recht redselig sind und kleine Geheimnisse nicht für sich behalten können, doch das können wir leider nicht zulassen.«


  »Was soll ich denn gesehen haben?«, fragte Kate. »Vermutlich schmuggeln Sie in Ihren Lieferwagen etwas ins Land. Was mag das sein? Drogen vielleicht? Jedenfalls habe ich bestimmt nichts gesehen.«


  »Dann sind Sie weniger clever, als ich vermutet habe«, höhnte Derek.


  Kate saß in der äußersten Ecke des Knole-Sofas, das ihr bei ihrem ersten Besuch mit Tim bereits aufgefallen war. Einer der schweigenden Hünen bewachte sie. Falls sie es gewagt hätte, das elegante Sitzmöbel zu verlassen, hätte er sie im Handumdrehen auf sehr wenig elegante Weise wieder dorthin zurückbefördert, das wusste sie genau. Sie versuchte es gar nicht erst. Seit mehr als zwanzig Minuten saßen sie nun bereits in der Ausstellungshalle, und Kate hätte gern gewusst, auf wen oder was sie warteten. Trotzdem hütete sie sich zu fragen. Sie war sich nämlich durchaus nicht sicher, ob ihr die Antwort gefallen würde.


  Derek sah in seiner Barbourjacke und der Tweedkleidung wie das Muster eines englischen Landedelmannes aus. Unter seiner harmlosen Miene, die an Jon Hope-Stanhope erinnerte, verbarg sich jedoch eine eiserne Entschlossenheit, die Kate kalte Angstschauder über den Rücken jagten. Sie wusste nur eins: Ganz gleich in welche illegalen Aktivitäten Derek verwickelt war  sie brachten ihm eine Stange Geld ein. Nie im Leben würde er dieses ansehnliche Zusatzeinkommen einfach so aufgeben. Und eine unbequeme Schriftstellerin würde er vermutlich ohne großes Federlesen unschädlich machen. Nach einiger Zeit würde man dann im Pfarrhaus anrufen und Tim rufen, damit er eine dritte Leiche identifizierte. Irgendwie musste sie es schaffen, ihr Gegenüber zu überlisten, doch im Augenblick sah es so aus, dass Derek sowohl mental als auch körperlich der Überlegene war.


  »Ich sehe, dass Sie eine Menge Geld verdienen«, argumentierte sie. »Und vermutlich auf Kosten einiger armer Bauerntölpel in Osteuropa. Sie luchsen ihnen für ein paar kümmerliche Pfund ihr Mobiliar ab, holen es nach England, restaurieren es und verkaufen es für Hunderte, wenn nicht gar Tausende weiter. Aber das ist, soviel ich weiß, nicht illegal. Immerhin stecken Sie eine Menge Arbeit hinein und schaffen Arbeitsplätze für ein paar Dutzend Leute  Handwerker, genau genommen. Nicht zu vergessen die Fahrer und die Lagerarbeiter. Ich würde fast sagen, Sie sind ein wahrer Menschenfreund. Mir ist immer noch nicht klar, was ich bei Ihnen Unrechtes entdecken könnte.«


  Derek antwortete nicht. Er hielt seinen Blick starr auf einen Punkt irgendwo im Raum gerichtet, als würde Kate gar nicht existieren.


  »Tun Sie nicht so, als ob Sie es nicht gehört hätten«, bequemte er sich schließlich, das Wort an sie zu richten. »Ich weiß, dass Sie es getan haben. Und ich bin sicher, dass Sie längst durchschauen, was die Geräusche zu bedeuten haben.«


  Nach einer langen Wartezeit fragte sich Kate schließlich, ob sie ihm erzählen sollte, dass sie an diesem Morgen noch nicht ihre übliche Dosis Koffein zu sich genommen hatte und sich an nichts erinnerte, als an das Geräusch des ankommenden Wagens, der das Tor passierte. Sie hatte gehört, wie sich das Tor mit dem inzwischen vertrauten metallischen Dröhnen schloss und dass es zweifellos auch verriegelt und abgeschlossen worden war. Selbst wenn Roz ihre Nachricht gelesen hatte und sich inzwischen fragte, wo Kate geblieben war, wäre sie jetzt nicht mehr in der Lage, Gatts Farm zu betreten und nach ihr zu suchen. Am liebsten hätte Kate geschrien und getobt, doch ein Blick in die unbewegten Gesichter der Hünen verriet ihr, dass es vernünftiger war, sich ruhig zu verhalten.


  Über das Pflaster des Hofes näherten sich rasche Schritte. Die Außentür wurde geöffnet und unsanft wieder geschlossen, und jemand betrat die Ausstellungshalle. Kate drehte sich um.


  »Hallo, Tony«, begrüßte sie den Ankömmling ohne die geringste Überraschung. »Oder sollte man Sie lieber den Raben nennen, wenn Sie Ihr Gangster-Outfit tragen?«


  »Schweigen Sie«, sagte Tony ohne jede Gefühlsregung. »Dad, worum geht es hier eigentlich? Was hat die Frau hier zu suchen? Und warum zum Teufel holst du mich von meiner Arbeit weg? Muss ich mich etwa um alles allein kümmern?«


  »Keine Widerworte«, raunzte Derek. »Schließlich sind es deine Sexspielchen mit diesem Mädchen gewesen, die uns in die Scheiße geritten haben. Nachdem du dich damals darauf verlassen hast, dass ich dir aus der Klemme helfe, kannst du mich jetzt wenigstens dabei unterstützen, hier reinen Tisch zu machen.«


  »Entschuldigen Sie seine Ausdrucksweise«, sagte Tony zu Kate, als befänden sie sich immer noch im Senior Common Room des Leicester.


  »Ich wünschte, mir würde endlich jemand erklären, was hier eigentlich los ist«, beklagte sich Kate. »Ich wollte nur einen kurzen Spaziergang vor dem Frühstück machen, scheine aber mitten in eine ziemlich unheimliche Entführungsgeschichte geraten zu sein. Meine Mutter wird sich bestimmt schon Sorgen machen, wo ich geblieben bin. Und ein paar Freunde ebenfalls.« Doch sie klang nicht überzeugend  noch nicht einmal für sich selbst  und unterbrach sich. Ohnehin schien ihr niemand zuzuhören.


  »Was glaubst du, wie viel sie weiß?«, fragte Tony.


  »Sicher nicht viel. Aber sie hat eine lebhafte Fantasie und wird sich bestimmt alles Mögliche zusammenreimen.«


  »Was war denn los?«


  »Dave hatte sich heute Morgen verspätet und das Tor offen gelassen, nachdem er in den Hof gefahren ist. Der Mann wird übrigens entlassen. Gib ihm seine Papiere und zahl ihn aus. Er soll mir nicht mehr unter die Augen kommen. Jedenfalls trieb sich die Frau da vor dem Tor herum und beobachtete alles, was drinnen vorging.«


  »Da war doch überhaupt nichts zu sehen«, protestierte Kate. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Sie hörte, wie jemand im Lieferwagen an die Seitenwand klopfte«, fuhr Derek unbeirrt fort. »Irgendein dämlicher, ungeduldiger Spinner, der nicht abwarten konnte, dass wir die Türen öffneten.«


  »Und jetzt glaubst du, sie hat längst herausbekommen, dass wir gegen Geld illegale Einwanderer ins Land schmuggeln«, sagte Tony. Kate spürte, dass er absichtlich ausgesprochen hatte, was im Haus Fuller vor sich ging. Sie sollte wissen, dass man sie nun nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen würde.


  »Aber das ist doch kein Kapitalverbrechen«, wandte sie ein.


  »Es ist zunächst einmal ausgesprochen lukrativ«, erwiderte Tony. »Mit den Möbeln machen wir Hunderte. Die Migranten aber zahlen Tausende, um im Westen die Chance zu bekommen, ihr Glück zu machen.«


  »Rumänien. Die Ukraine. Was war noch das dritte Land?«


  »Ungarn«, antwortete Tony.


  »Und was ist mit den Drogen?«, fragte Kate.


  »Wir handeln nicht mit Drogen«, gab Derek zurück. »Im Drogengeschäft hat man es mit zu vielen üblen Zeitgenossen zu tun. Mit unseren Möbeln und den Einwanderern wissen wir wenigstens, woran wir sind. Die Drogen überlassen wir anderen.«


  »Wenn man beim Drogenschmuggel erwischt oder dessen auch nur verdächtigt wird, hat man die Zollbehörden auf immer und ewig am Hals«, sagte Tony. »Dieses Risiko ist es nicht wert. Wir machen es lieber wie der sprichwörtliche Schuster  wir bleiben bei unseren Leisten.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass die Zollbehörden von illegalen Einwanderern auch nicht gerade begeistert sind«, meinte Kate. »Hat man Sie noch nie im Verdacht gehabt?«


  »Ich nehme an, Sie haben festgestellt, wie groß manche unserer Möbelstücke sind«, erklärte Tony geduldig. »Wir haben uns ein paar sehr pfiffige Konstruktionen einfallen lassen  ähnlich den Kästen, in denen bei Zaubervorstellungen Jungfrauen verschwinden  und damit bisher den Zoll hinters Licht führen können.«


  »Und wo verstecken Sie die Leute, wenn sie einmal hier sind? Ein Haufen Ausländer wäre im Dorf doch sofort aufgefallen!« Kates Neugier war trotz ihrer prekären Situation kaum zu bremsen.


  »Normalerweise kommen sie spätabends an, wenn unsere Schreiner nach Hause gegangen sind. Wir schließen sie für ein paar Stunden in die Scheune ein, geben ihnen zu essen und zu trinken und schaffen sie vor dem Morgengrauen fort«, erläuterte Tony.


  »So sollte es zumindest sein«, fiel ihm Derek ins Wort. »Leider haben ein paar dämliche Penner den Zeitplan durcheinandergebracht, und wir mussten die Leute länger als vorgesehen hierbehalten.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, wo das Heroin herkam«, warf Kate ein.


  »Das war eine kleine Privatunternehmung von Graham«, sagte Tony. »Er benutzte unsere Lieferwagen, um Drogen zu schmuggeln. Wir haben es bemerkt, ehe die Behörden dahinterkamen, und ihm einen Riegel vorgeschoben.«


  »Wir haben seine Vorräte konfisziert und ihn natürlich hinausgeworfen«, fügte Derek hinzu.


  »Dann hat er inzwischen eine andere Möglichkeit gefunden«, bemerkte Kate. »Soviel ich weiß, ist er noch immer im Geschäft.«


  »Sicher nicht mehr lang«, meinte Tony. »Der Konkurrenzdruck ist zu groß.«


  »Aber was war mit Donna?«, fragte Kate. »Was ist mit ihr passiert? Warum war sie überhaupt hier?«


  »Seinetwegen! Wegen seiner blödsinnigen Sexspielchen!« Derek warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu.


  »Donna und ich hatten Spaß daran, unseren Zusammenkünften ein wenig zusätzliche Würze zu verleihen. Zum Beispiel sind wir manchmal in Häuser eingebrochen. Das hat wirklich Spaß gemacht. Unsere Beute haben wir dann auf einem Antikmarkt verhökert, weil auch das gefährlich war und uns einen Kick gab. Und eines Tages dachte ich, es wäre lustig, sie hier zur Farm zu bringen und …«


  »Er wollte sie im Bett seiner Eltern ficken!«, explodierte Derek. »Mein Sohn ist pervers!«


  »Aber auch so etwas ist kein Verbrechen«, wandte Kate ein. »Warum musste Donna sterben?«


  »Weil einer unserer illegalen Besucher unplanmäßig ebenfalls seinen Weg ins Haus gefunden hatte und dort unglücklicherweise auf Donna traf. Ich hätte sie lieber mit Geld zum Schweigen gebracht. Ich hasse Gewalt.«


  »Das Risiko wäre zu groß gewesen«, unterbrach Derek seinen Sohn. »Man konnte ihren Augen geradezu ansehen, dass sie wie eine Registrierkasse die vielen Tausend Pfund zusammenzählte, die sie uns für ihr Schweigen hätte aus der Tasche leiern können. Doch ich war einfach nicht bereit, die Hälfte meines Profits an diese kleine Nutte abzudrücken.«


  »Und dann boten Sie ihr etwas von Grahams konfiszierten Vorräten an.«


  »Anbieten ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck«, warf Tony ein.


  »Ich habe Tony in sein schickes College zurückgeschickt«, fuhr Derek fort. »Mit dem Mädchen konnte ich allein fertig werden.«


  »Jemand hat sie festgehalten, er kümmerte sich um den Rest«, berichtete Tony.


  »Wir haben sie angezogen und in die Ausstellungshalle gebracht. Ich finde, ich habe ihrem Tod einen geradezu künstlerischen Rahmen verliehen«, brüstete sich Derek.


  Und Tony ist sicher nicht der einzige Perverse hier im Raum, dachte Kate.


  »Jedenfalls fuhr ich nach Oxford, und Dad setzte sich in den Norden ab.«


  »Und Hazel?«, erkundigte sich Kate.


  »Hazel tut das, was man ihr sagt«, erklärte Derek entschieden.


  »Was ist mit dem toten Mann in Broombanks? Das war doch sicher einer Ihrer illegalen Migranten, nicht wahr?«


  »Richtig. Und zwar der, den Donna zu Gesicht bekommen hatte«, bestätigte Tony. »Der dämliche Kerl ist abgehauen, ehe wir ihn zu den Rübenfeldern in East Anglia bringen konnten. Es war klar, dass er nicht weit kommen würde. Die Polizei oder die Einwanderungsbehörde hätten ihn binnen Stunden aufgegriffen. Zu seinem Pech schaffte er es nur bis zum anderen Ende des Dorfes, ehe mein Dad ihn erwischte.«


  Armes Schwein, dachte Kate. Welche Zukunft erwartete diese Leute wohl in England? Wahrscheinlich wurden sie auf den Rübenfeldern von East Anglia von Menschen wie den Fullers mitleidlos verheizt.


  »Noch eine letzte Frage«, sagte sie und stellte sofort fest, wie unangenehm prophetisch der Satz klang.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Tony lächelte.


  »Was ist mit Donnas Kettenanhänger geschehen? Es war eine winzige blaue Parfümflasche. Wieso habe ich sie an einem Stand auf dem Antikmarkt in Lower Hensford wiedergesehen?«


  »Ich habe ihn gefunden. Danach«, antwortete Derek. »Weil ich nicht wollte, dass man den Anhänger mit Gatts Farm in Verbindung bringt, habe ich ihn für ein paar Pfund an diesen Antik-Supermarkt in Oxford verkauft. Da gibt es wirklich alles. Das Ding ist niemandem aufgefallen.«


  »Dann muss Chaz es dort gekauft haben«, überlegte Kate.


  Allmählich wurde ihr beängstigend klar, dass die Fullers sie nach all diesen Geständnissen unmöglich zur Tür begleiten und in Frieden gehen lassen konnten. Über ihr schwebte die bange Frage, was man mit ihr vorhatte. Worauf warteten diese Leute noch?


  Als hätte Derek ihre Gedanken geahnt, blickte er auf die Uhr. »Allmählich dürften sie fertig sein«, sagte er. »Ich habe angeordnet, den Wagen zu waschen. Schließlich soll er nicht aussehen, als käme er geradenwegs von den osteuropäischen Schlammpisten.«


  »Sie haben vielleicht ein Glück!« Tony grinste. »Wir geben uns wirklich alle Mühe, Ihnen sogar noch ein sauberes Plätzchen zur Verfügung zu stellen. Schließlich soll Ihre Reise durch Europa wenigstens einigermaßen bequem vonstatten gehen. Obwohl  bequem ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort.«


  »Und dann?«, fragte Kate mutig.


  »Das können Sie sich doch sicher denken«, sagte Tony sanft. »Es wird Ihnen ähnlich ergehen wie dem Mann in Broombanks. Nur unter umgekehrten Vorzeichen. Eine unbekannte, nicht identifizierbare Ausländerin, die man irgendwo in Bukarest im Müll findet.«


  »Aber hier in England? Glauben Sie nicht, dass man mich vermisst? Bestimmt wird man Suchtrupps losschicken und nach mir fahnden lassen.«


  »Ja, aber ohne Erfolg«, entgegnete Tony. »Vielleicht denke ich mir sogar noch eine hübsche, falsche Spur aus, um die Suchtrupps kreuz und quer durch das Land zu schicken. Das wäre doch amüsant!«


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Ja?«, fragte Derek.


  »In einer Viertelstunde sind wir abfahrbereit«, war die Antwort.


  »Dann sollten wir Sie jetzt für Ihre Reise vorbereiten«, sagte Tony mit einer Stimme, die nach ehrlichem Bedauern klang.


  »Was ist mit den beiden Schnüfflern draußen am Tor?«, erkundigte sich Derek. »Könntest du nachsehen, ob wir freie Bahn haben, Tony?«


  Wenige Minuten später kehrte Tony zurück. »Sie sind weg«, verkündete er. »Entweder sind sie wieder ins Cottage zurückgekehrt oder sie sind zum Pfarrhaus gegangen, um zu beten.«


  »Ihre Mutter und der Pfarrer standen vorhin vor dem Tor«, klärte Derek Kate auf. »Aber sie haben weder etwas gesehen noch etwas gefunden. Und das wird auch so bleiben.«


  Roz gibt bestimmt nicht auf, dachte Kate. Sie mochte vielleicht jahrelang eine miserable Mutter gewesen sein, aber sie war ein zäher Brocken und würde ihre Tochter sicher nicht im Stich lassen.


  »Reich mir mal eine Spritze«, sagte Derek.


  »Warte! Was ist denn das?« Tony schien beunruhigt.


  Das Fenster der Ausstellungshalle, das zu hoch lag, als dass Kate hinausblicken konnte, ging auf die Straße hinaus, die Gatts Hill mit Gatts House verband. Draußen röhrte ein Motor.


  Mit einem Satz war Tony am Fenster und spähte hinaus.


  »Da steht ein verdammt großer Range Rover mit einem soliden Kuhfänger aus Stahl«, berichtete er.


  Von draußen war ein metallisches Krachen zu hören. »Das Weib hält auf unser Tor zu!«


  Roz!, jubelte Kate innerlich. Wo mag sie den Range Rover gestohlen haben?


  In diesem Moment flog ein Ziegelstein durch das Fenster. Millionen Glassplitter regneten auf die geschmackvoll arrangierten Möbel. Eine Frauenstimme, die nach oberer Gesellschaftsschicht klang, stieß wüste Beschimpfungen und grobe Beleidigungen aus.


  Doch nicht Roz, stellte Kate fest. Emma Hope-Stanhope. Aber was wollte sie hier?


  Ein lauter Knall folgte. Wieder splitterte Glas.


  Emma hatte ihr Gewehr mitgebracht.
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  »Das kommt eben davon, wenn man geizig ist«, trumpfte Roz auf. »Hätte Derek Emma Hope-Stanhope einen fairen Preis für ihre Möbel bezahlt, befändest du dich wahrscheinlich jetzt hilflos und mit Drogen vollgepumpt auf dem Weg nach Bukarest.«


  »Danke für deine überaus tröstlichen Worte«, entgegnete Kate.


  Gemeinsam mit Tim und Roz saß sie im Wohnzimmer von Crossways Cottage. Alle drei genehmigten sich einen starken Kaffee und warfen ab und zu einen begehrlichen Blick auf die Whiskyflasche.


  »Ein Brief, der heute Morgen von ihrer Bank kam, war wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte«, fuhr Roz fort. »Emma schien tatsächlich nicht gewusst zu haben, wie viel Geld Jon beim Poker verspielt hatte.«


  »Eigentlich hätte sie den Brief nicht öffnen dürfen«, warf Tim ein. »Schließlich war er an Jon adressiert.«


  »Es gibt Leute, die sehr glücklich darüber sind, dass sie in seiner Post herumgeschnüffelt hat«, konterte Kate, die der Meinung war, dass die beiden sich durchaus ein wenig mehr über ihre Rettung vor dem sicheren Tod freuen dürften.


  »Was war überhaupt mit euch los?«, bohrte sie. »Ich habe mich felsenfest darauf verlassen, dass ihr mich rettet. Und was war? Nichts! Null! Niente!«


  »Immerhin haben wir die Polizei gerufen«, erwiderte Tim. »Die Beamten haben meiner Meinung nach alles hervorragend geregelt.«


  »Wie habt ihr es überhaupt fertiggebracht, sie davon zu überzeugen, einzuschreiten?«, erkundigte sich Kate.


  »Erinnerst du dich, dass du mir vor einigen Tagen den Namen deines Polizisten-Freundes verraten hast?«, sagte Roz. »Jedenfalls habe ich die Zentrale in Oxford angerufen und ihn ziemlich schnell ausfindig machen können.«


  »Wahrscheinlich hast du wieder einmal ordentlich geflunkert, um bis zu ihm vorzudringen«, argwöhnte Kate.


  »Aber als ich ihn schließlich an der Strippe hatte, brauchte ich nur wenige Sekunden, um ihn zu überzeugen, dass du dich in tödlicher Gefahr befindest. Er machte übrigens den Eindruck, als hielte er diese Situation für relativ normal.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Ich glaube, ›Verdammte Scheiße‹ dürfte es ziemlich genau wiedergeben«, erwiderte Roz. »Jedenfalls brauchte ich keine langen Erklärungen abzugeben. Er versprach, ein paar Leute zusammenzutrommeln und sofort zu kommen.«


  »Sie waren gerade rechtzeitig da, um Emma das Gewehr abzunehmen, ehe sie ernsthaften Schaden anrichtete«, fügte Tim hinzu.


  »Manchmal vergisst man, was für ein tödliches Waffenarsenal auf dem Land häufig zu finden ist. Aber schließlich braucht der Mensch Gewehre, um Tauben und ähnliches Getier zu erledigen.« Kate grinste. »Gut, dass Emma nicht unbewaffnet bei den Fullers eingedrungen ist. Sie wäre sonst möglicherweise in meiner Gesellschaft auf den langen Weg nach Ungarn geschickt worden.«


  »Und jetzt?«, fragte Tim.


  »Ich glaube, sie will sich scheiden lassen. Jon zieht zu seiner Freundin Wendy, und Emma wird versuchen, wenigstens den letzten Rest des Familienerbes zu retten.«


  »Sie könnte doch aus Gatts House ein Hotel machen«, schlug Kate vor. »Mit ihrer grauenhaften Kochkunst und ihrer Unfreundlichkeit dürfte daraus schnell eine Kultstätte werden.«


  »Eigentlich wollte ich wissen, was Sie beide jetzt vorhaben«, hakte Tim nach. »Bleiben Sie hier, oder haben Sie andere Pläne?«


  »Ich glaube, ich habe andere Pläne«, sagte Kate. »Ich würde gern nach Oxford zurückkehren. Ich weiß natürlich, wie wunderbar friedlich es hier ist …«


  »Was?«, quietschte Roz.


  »Na ja, ist es doch, nachdem die Fullers jetzt im Kittchen sitzen, oder? Allerdings habe ich, seit ich hier bin, kein einziges Wort zu Papier gebracht. Ich muss zurück in die Stadt und mich meiner Arbeit widmen. Meine Mieter in der Agatha Street ziehen Ende dieses Monats aus. Ich gehe wieder nach Hause.«


  »Und was ist mit Callies Cottage?«, fragte Roz.


  »Ich dachte, du würdest vielleicht gern hierbleiben, bis sie zurückkommt. Heute war ein Brief von ihr in der Post. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn zu lesen. Vielleicht teilt sie uns mit, wie lange sie noch in New York bleibt.«


  »Sie haben sich längst alles zurechtgelegt, nicht wahr?«, stellte Tim fest.


  »Ich hatte heute Morgen Gelegenheit, darüber nachzudenken, was wichtig ist und was nicht«, antwortete Kate. »Sie glauben gar nicht, wie sich die Prioritäten verschieben, wenn man überzeugt ist, dass einem das letzte Stündlein geschlagen hat.«


  »Sie dramatisiert wieder alles«, wandte sich Roz an Tim. »Beachten Sie sie einfach nicht.«


  »Um auf meine Pläne zurückzukommen«, fuhr Kate fort, »wenn Callie nach Hause kommt, könnte Roz für eine gewisse Zeit bei mir in Oxford wohnen. Natürlich nur, wenn sie möchte. Vielleicht hätten wir auf diese Weise die Chance, uns nach all den Jahren wieder richtig kennenzulernen. Ich vermute zwar, dass wir uns nach einer oder höchstens zwei Wochen gegenseitig an die Gurgel gehen, aber einen Versuch ist es immerhin wert.«


  »Und was wird aus mir?«, fragte Tim.


  »Es war schön, Sie kennenzulernen. Wirklich, Tim. Und ich hoffe ehrlich und von ganzem Herzen, dass wir Freunde bleiben.«


  »Aber?«, setzte er nach. »Ich bin sicher, es gibt ein ›Aber‹.«


  »Aber als ich meinen Freund Paul Taylor in seiner schmucken blauen Uniform und mit seinem strengen, missbilligenden Gesichtsausdruck vor mir stehen sah, wurde mir klar, dass ich ihn viel heftiger vermisst habe, als ich zugeben wollte.«


  »Mir hat unser Abenteuer jedenfalls viel Spaß gemacht«, sagte Roz.


  »Mir auch«, pflichtete Tim ihr bei. »Vielleicht können wir ja eines Tages wieder einmal etwas gemeinsam unternehmen.«


  »Wenn Sie demnächst wieder Ihren Führerschein haben, dürfen Sie uns gern in Oxford besuchen kommen«, schlug Roz vor.


  »Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zurückzukehren«, sagte Kate aufrichtig.
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